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Das Todeslied der Unterwelt

Ich stand am Fenster meines Büros und starrte hinaus in die Dämmerung. Vielleicht, dachte ich, siehst du heute diese Straßenschlucht zum letztenmal. Vielleicht, dachte ich, dauert es nicht mehr lange, bis auch dein Name auf der Bronzetafel steht. Auf jener Bronzetafel, die die Namen aller G-men trägt, die bei Ausübung ihrer Pflicht das Leben verloren.

Es waren keine sehr munteren Gedanken, die ich an jenem Abend hegte.

Und das kam nicht von ungefähr. Was Phil und ich vorhatten, war mehr als ein kühner Alleingang.


»Es ist neun Minuten nach sieben«, sagte ich. »Wir müssen uns beeilen.«

»Wir können es uns noch einmal überlegen«, meinte Phil.

Ich gab ihn mit der Faust einen freundschaftlichen Stups in die Seite.

»Werde nicht trübsinnig, Phil. Wir haben lange genug darüber nachgedacht. Entweder riskieren wir es -oder dieser Lump terrorisiert womöglich noch jahrelang die Stadt.«

Phils Gesicht war blasser als sonst, aber es zeigte den Ausdruck von fester Entschlossenheit.

Er nickte.

»Du hast recht, Jerry. Also los!«

Wir räumten unsere Schreibtische auf, stülpten uns die Hüte auf den Kopf und nahmen unsere Mäntel. Im Hause war es stiller als tagsüber. Nachts arbeitet auch das FBI nur mit halber Besetzung, wenn nicht gerade eine Großaktion angesetzt ist. In der Waffenkammer hockte Handy Lossman.

Er hob neugierig den kantigen Kopf mit dem kurzgeschnittenen mausgrauen Haar, als wir eintraten.

»Ach, ihr seid es«, brummte er.

»Wir wollen gerade Feierabend machen«, erwiderte ich. »Es war nichts Besonderes los heute.«

»Na und?« fragte er. »G-men, die Feierabend machen wollen, haben gewöhnlich keinen Grund, vorher noch der Waffenkammer einen Besuch abzustatten.«

Ich grinste.

»Du merkst auch alles, wir brauchen zwei Revolver. Als Ersatz für den Fall, daß man uns die Dienstwaffen abnimmt.«

Er runzelte die Stirn.

»Zum Teufel, was ist denn los?«

»Reg dich nicht auf, Handy«, warf Phil ein. »Es besteht kein Grund, sich aufzuregen. Jerry und ich haben noch etwas vor.«

Handy ließ sich seufzend zurück auf seinen Drehstuhl fallen.

»Na schön«, brummte er. Dann besorgte er uns zwei kleine Revolver.

***

Er war jung, aber er war am Ende seiner Kräfte. Seit Stunden wurde er jetzt verhört, und es waren Vernehmungsspezialisten des FBI, die sich mit ihm abgaben. Er hieß Albert Stein. Und er hatte zwei Männer kaltblütig erschossen.

»Ich kann nicht mehr!« brach es jäh aus ihm heraus. »Ich kann nicht mehr! Ich kann das nicht mehr hören!«

Er trampelte mit den Füßen auf dem Boden und schlug sich mit den Fäusten auf die Oberschenkel. Sein Gesicht hatte sich verzerrt, und seine Stimme klang rauh und überschlug sich.

Norman Pitterley, der das Verhör leitete, beobachtete ihn mit kritischen Blicken. Ihm konnte man nichts vormachen. Er hatte Rauschgifthändler und Mörder, Falschmünzer und Erpresser, Kindesentführer und Berufsgangster verhört. Er kannte ihre Tricks und ihre Art.

Geduldig wartete er, bis der Junge aufgehört hatte zu toben. Dann griff er zum Telefon.

»Doc«, sagte er, »ich hätte gern, daß Sie sich Albert Stein ansehen!«

Die Antwort schien positiv auszufallen, denn er nickte und legte den Hörer zurück.

»Komm«, sagte er zu Stein. »Der Arzt wird feststellen, ob du noch vernehmungsfähig bist. Steh auf.«

Albert Stein klammerte sich mit seinen beiden kräftigen Händen an dem Stuhl fest, auf dem er saß. Seine Augen glitzerten tückisch. Allein das war für Pitterley Beweis genug, daß der Junge physisch noch längst nicht am Ende seiner Kräfte war. Er spielte Theater, weil sie ihn in die Enge getrieben hatten.

Er wollte, daß sie das Verhör abbrachen, damit er Zeit fand, sich die letzte Entwicklung der Dinge durch den Kopf gehen und neue Lügen einfallen zu lassen.

Aber Pitterley liebte es, wenn alles korrekt bis ins letzte zuging. Wenn der Mann behauptete, fertig zu sein, würde man den Arzt das letzte Wort sprechen lassen.

Albert Stein warf Pitterley einen mißtrauischen Blick zu.

»Der Arzt steckt ja doch unter einer Decke mit euch!« zischte Stein giftig.

»Er ist kein Gangster wie du«, erwiderte Pitterley ruhig.

So jäh, wie er vorhin angefangen hatte zu toben, ließ Stein jetzt den Stuhl los und stand auf.

»Also, gehen wir zum Arzt«, sagte er.

Eine gute Viertelstunde später war die Untersuchung beendet. Der Arzt nahm seine Brille ab und besah sich den jungen Burschen noch einmal.

»Bei seiner Konstitution sehe ich nicht ein, warum er nicht noch weiter verhört werden sollte.«

»Ich hab es doch gewußt!« schrie Albert Stein. »Ihr steckt alle unter einer Decke! Ihr alle! Lumpen und Gauner, das ganze Gesindel!«

Er sprang auf den Arzt zu. Pitterley riß ihn zurück.

»Versuch so etwas nicht noch einmal«, sagte Pitterley ruhig.

Stein gab den Widerstand auf und ließ sich ins Vernehmungszimmer bringen. Als er wieder auf seinem Stuhl saß, bettelte er um eine Zigarette. Nach einem fragenden Blick auf Pitterley reichte ihm Sam Willton eine und gab ihm auch Feuer.

Ein paar Minuten vergingen in gespanntem Schweigen, während der Junge hastig und nervös rauchte. Pitterley blätterte in seinen Unterlagen. Als er das Verhör wieder aufnahm, tat er es mit den Worten:

»Die Morde an Harry T. Coster und an Fitzgerald Boones sind mit einer Pistole ausgeführt worden, die sich in deinem Besitz befand. An der Waffe waren deine Fingerspuren, die eindeutig indentifiziert worden sind.«

»Jemand will mich hereinlegen«, behauptete Albert Stein zum wer weiß wievielten Male. »Jemand hat die Pistole ohne mein Wissen dort versteckt, wo ihr sie gefunden habt.«

»Ach nein«, sagte Pitterley. »Dabei hast du selber gesagt, daß niemand dein Versteck kannte. Außerdem -wenn du nichts auf dem Kerbholz hattest -, warum solltest du dir überhaupt ein Versteck suchen?«

Albert Stein preßte die Lippen aufeinander. Nun war er schon wieder in diese Falle hineingetappt, die er so leicht hätte voraussehen können. Ihr Argument war logisch. So logisch, daß er ihnen nichts entgegenzuhalten vermochte.

Pitterley beugte sich vor. Eindringlich sagte er:

»Du scheinst der Meinung zu sein, dieses Verhör würde geführt, weil wir uns über deine Schuld nicht restlos klar sind. Darüber hinaus scheinst du zu glauben, du könntest deinen Kopf retten.«

Pitterley machte eine Pause.

Albert Stein sah ihn erschrocken an.

Jetzt war es Pitterley gelungen, Stein wirklich an einer empfindlichen Stelle zu treffen. Er spürte es sofort und fuhr fort, in die Kerbe zu schlagen.

»Wenn du das wirklich denkst, gibst du dich einer Illusion hin«, sagte er hart. »Ich habe schon viele Leute wie dich verhört, und es geschieht selten, daß ich eine Vermutung äußere, wozu diese Leute vielleicht verurteilt werden. Bei dir liegt der Fall anders. Wir haben die Mordwaffe in deinem Besitz gefunden. Wir haben die Fingerspuren darauf, die von dir stammen. Wir werden vor Gericht die Aussage des G-man haben, der unter Eid der Wahrheit gemäß berichten wird, daß dein sterbender Komplice in seinen letzten Minuten seine eigene Morde gestand und aussagte, daß du Boones und Coster erschossen hast. Ein Sterbender lügt nicht. Das Urteil für dich ist unausweichlich. Und wenn du meinst, du könntest jetzt durch Verstocktheit noch irgend etwas Verhängnisvolles für dich aufhalten, gibst du dich dem größten Irrtum deines Lebens hin.«

So deutlich hatte Pitterley es ihm noch nie gesagt. Vorher hätte es vielleicht auch keine Wirkung gezeitigt. Aber nach einem so langen Verhör waren Steins Nerven natürlich nicht mehr so frisch wie nach einer ausgeruhten Nacht.

Ein leises Zittern lief durch seinen Körper.

Und dann brach auf einmal die Fassade zusammen.

Der kalte, höhnische Anstrich von Gefühllosigkeit bröckelte von ihm ab wie der Verputz von einem uralten Haus. Seine Schultern sackten kraftlos nach vorn.

***

Berny Richards verkaufte Hotdogs, als ob er sein Leben lang nichts anderes getan hätte. Dabei war er in Wirklichkeit ein G-man wie wir auch. Er hatte seinen fahrbaren Stand einem Appartementhaus gegenüber aufgebaut, das für uns von besonderem Interesse war.

Ich hielt den Jaguar ein gutes Stück davor an und ließ ihn am Straßenrand stehen.

Berny verrieht mit keinem Wimperzucken, daß er uns kannte. Geschäftsmäßig fragte er:

»Was darf es sein für die Herrschaften?«

»Zwei Hotdogs«, bestellte ich.

»Zwei Hotdogs, bitte sehr«, wiederholte Berny und machte sich an die Arbeit.

Neben uns stand ein Pärchen, das sich beim Essen anhimmelte. Berny servierte uns. Wir stellten fest, daß Berny entweder einen besonders guten Lieferanten hatte oder aber ein geborener Koch war. Er schien den Dreh ’rauszuhaben, denn seine Würstchen waren ausgezeichnet.

Das Pärchen neben uns war endlich mit der Mahlzeit fertig geworden und bezahlte. Eng umschlungen schlenderten die beiden jungen Leute davon. Berny wandte uns halb den Rücken zu, als er sich daran machte, Weißbrot in Scheiben zu schneiden.

Halblaut murmelte er:

»Nichts Besonderes.«

»Ist er im Hause?« fragte ich leise zurück.

Berny nickte stumm.

»Wir werden ihn nachher besuchen«, fuhr ich leise fort. »Wenn er vorher weggeht, ruf uns an. Zu Hause oder im Wagen sind wir bestimmt zu erreichen.«

»Okay.«

Wir wechselten kein weiteres Wort mehr miteinander. Selbst wenn sich jemand die Mühe gemacht hätte, Bernys Stand vom gegenüberliegenden Haus her mit einem Fernrohr zu beobachten, hätte er an unserem Besuch nichts Auffälliges finden können.

Wir bezahlten und tippten mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe als wir gingen.

Links hinter dem Appartementhaus zweigte eine schmale Seitengasse ab, die zugleich der Lieferantenzugang für das große Haus war.

Zwei Lieferwagen hielten an den beiden Seiteneingängen. Auf dem einen stand der Name einer bekannten Getränkefirma.

Nur der Präsident dieser Gesellschaft wußte, daß das FBI ein Fahrzeug laufen hatte mit der Firmenaufmachung dieser Limonadenfabrik.

Am Steuer hockte Tony Herold, und er trug einen Overall, wie ihn alle Fahrer dieser Gesellschaft trugen. Er rauchte eine Zigarette und schien vor sich hinzudösen.

In der Nähe dieses Wagens blieb Phil stehen und hielt mir seine Zigarettenschachtel hin. Ich bediente mich. Eine Minute lang taten Phil und ich so, als ob wir Streichhölzer suchten. Natürlich fanden wir keine, so daß Phil an die Seite des Limonadenwagens herantreten mußte.

»Haben Sie Feuer?« fragte er.

Tony riß ein Streichholz an und hielt es an Phils Zigarette.

»Zwei stadtbekannte Gangster sind vor einer halben Stunde durch den Hintereingang ’reinmarschiert«, murmelte er dabei. »Gill Verward und Bucky Lane. Natürlich weiß ich nicht, ob sie zu ihm gegangen sind oder zu jemand anders.«

»Danke«, sagte Phil und kam herüber zu mir, um mir seine Zigarette so hinzuhalten, daß ich davon Feuer nehmen konnte.

Wir bummelten in gemütlichem Spaziergängerschritt zurück zum Jaguar. Eine Viertelstunde später betraten wir meine Wohnung. Wir sahen die Waffen nach, die ich aus der Waffenkammer mitgenommen hatte. Sie waren geölt und in tadellosem Zustand. Ich teilte die Munition für die kleinen Revolver auf. Wir luden die 38er und die beiden kleinen Waffen, die wie ein harmloses Kinderspielzeug aussahen.

»Wohin mit dem Ding da?« erkundigte sich mein Freund und zeigte auf den kleinen Revolver.

»Wir kleben ihn mit Heftpflaster in die linke Achselhöhle«, erwiderte ich. »Wenn sie uns abklopfen, werden sie die schwere 38er in der Schulterhalfter sofort fühlen. Vielleicht entgeht die darunter befindliche kleine Waffe dabei ihrer Aufmerksamkeit.«

»Hoffentlich«, sagte Phil nur.

Es war gegen halb neun, als wir meine Wohnung verließen. Bis zu dem Augenblick hatten weder Berny Richards noch Tony Herold von ihren Beobachtungsposten aus angerufen. Die Lage schien sich also nicht verändert zu haben.

Abends um halb neun herrscht in den New Yorker Straßen kaum weniger Verkehr als tagsüber. Eine Menge Leute sind unterwegs, um sich je nach Lust und Geldbeutel zu amüsieren. Es dauerte eine Weile, bis ich mich in den Verkehrsstrom einfädeln konnte.

»Was machen wir, wenn alles schiefgeht?« fragte Phil unterwegs.

»Wie meinst du das?«

»Wenn wir gar nicht an ihn herankommen.«

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als ins Bett zu gehen und auf eine bessere Gelegenheit zu hoffen.«

»Inzwischen werden in seinem Auftrag wieder Lagerschuppen am Hafen ausgeräubert und Leute umgebracht, bei denen sich das Kassieren der Lebensversicherung lohnt.«

»Das weiß ich so gut wie du«, erwiderte ich. »Aber wir sind eben in einem Land, in dem man Leute nur verurteilen kann, wenn ihnen ihre Verbrechen eindeutig bewiesen werden können.«

Unser Gespräch versickerte. Jeder von uns hing seinen Gedanken nach. Zugegeben, wir wollten einem Mann auf den Pelz rücken, der nun schon seit über einer Woche beobachtet wurde. Und nicht etwa nur vom FBI. Um diesen großen Boß endlich zu erwischen, hatten sich FBI, Stadtpolizei und State Police zusammengetan.

Auf den Burschen hatte uns ursprünglich der Chefdetektiv einer großen Versicherungsgesellschaft aufmerksam gemacht. Er hieß Duff Gordon und war in jeder Hinsicht ein bemerkenswerter Mann. Abgesehen davon, daß er während des Krieges ein großes Tier bei der Abwehr war, verfügte er jetzt über recht beachtliche Beträge, die ihm seine Gesellschaft zur Verfügung stellte.

Es kam oft genug vor, daß Leute durch einen Versicherungsbetrug reich werden wollten. Und die Gesellschaft kam immer noch billiger davon, wenn ihr Chefdetektiv einen Betrüger mit einem Kostenaufwand von zwanzigoder dreißigtausend Dollar entlarvte., als wenn sie dem Burschen die Versicherungssumme von etwa hunderttausend oder hundertfünfzigtausend Dollar hätte auszahlen müssen. Dazu kam, daß Gordon von seiner Tätigkeit bei der Abwehr her eine Menge Erfahrung mitbrachte.

Gordon hatte Material über den jetzt von uns beobachteten Boß Zusammentragen können, das Beamte wie wir nicht so ohne weiteres hätten besorgen können. Er legte uns das Material vor -und wir waren niedergeschmettert.

Der einzige Nachteil an seinem Material war, daß es zum größten Teil aus Dingen bestand, die man vor Gericht gar nicht als beweiskräftig verwenden konnte.

Die Beobachtungen hatten zwar jeden Verdacht bestätigt, den Gordon uns ursprünglich mit seinem Material geliefert hatte, aber Beweise hatten sie uns immer noch nicht eingebracht.

Dabei wußten wir, daß der Boß mit seinen schmutzigen Geschäften täglich bis zu vierundzwanzigtausend Dollar Umsatz erzielen mußte. Da er keine Steuern für die illegalen Geschäfte bezahlte, konnte man annehmen, daß etwa die Hälfte reiner Gewinn war. Mit jedem Tag, der verging, ohne daß wir ihn packen konnte, wurde er reicher. Und mit jedem Tag wurden mehr Leute von ihm ruiniert, in Verbrechen verwickelt oder gar getötet.

Während mir die Zusammenhänge dieser verzweigten und verwickelten Gangsterorganisation noch einmal durch den Kopf gingen, hatte ich den Wagen in dem Tempo, das die Verkehrsdichte vorschrieb, durch die abendlichen Straßen von Manhattan gesteuert.

Die bunten Lichter der aufflammenden Reklameschriften und -bilder hatten uns bald in rotes, bald in grünes, in gelbes und blaues Licht getaucht. Die Türme der Wolkenkratzer mit ihren vielen erleuchteten Fenstern ragten wie schwarze Ungeheuer empor.

Hektisches Leben erfüllte die Straßen der Stadt. Menschen aller Rassen und aller Sprachen schoben sich aneinander vorbei. Nur ein Elektronengehirn hätte die Autos in den Straßen zählen können.

Es wäre aussichtslos gewesen, in der Nähe des Appartementhauses einen Parkplatz am Straßenrand zu finden. Zwei Kinos, ein kleines Theater und vier bekannte Restaurants lagen in der Nähe.

Ich unternahm deshalb gar nicht erst den Versuch, sondern steuerte das nächstgelegene Park-Hochhaus an.

Wir mußten knapp vier Blocks weit gehen, um an unser Ziel zu gelangen. Als wir an Bernys Hotdogstand traten, herrschte Hochbetrieb.

Berny mußte einen ansehnlichen Gewinn erzielen, wenn das Geschäft so gut ging. Nur schade, daß er peinlich genau mit dem FBI-Rechnungshof abzurechnen hatte. Er bekam sein Gehalt als G-man, und wenn er dabei wöchentlich drei- oder viertausend Dollar dazuverdient hätte, hätte er keinen Cent davon erhalten. Das ist unser Schicksal.

Bei dem Betrieb war es einfach nicht möglich, mit Berny ein unbelauschtes Wort zu sprechen. Wir standen so dicht eingekeilt, daß der Nachbar jedes leise Räuspern hören mußte.

Zum Glück aber hatte Berny vorgesorgt. Als er mir den Pappteller mit meinem Würstchen hinschob, warf er einen so betonten Blick darauf, daß ich unmerklich nickte. Er hatte einen Zettel vorbereitet und unten gegen den Teller geklebt.

Vorsichtshalber hielt ich den Pappteller unentwegt mit der linken Hand fest, während ich mit der rechten mein Hotdog aß.

Danach klappte ich den Teller in der Mitte, aber die beiden Hälften nach hinten zusammen, so daß der Zettel jetzt zwischen den beiden Papphälften saß.

Ich trat an den von Berny selbst aufgestellten Abfallkorb und nutzte einen günstigen Augenblick, um den Zettel zwischen den Hälften herauszuziehen. Phil deckte mich dabei gegen die Leute an der Bude ab, während er selbst seinen Teller in den Korb fallen ließ.

Wir gingen ein paar Schritte weiter. Vor einem Schaufenster eines Kürschners blieben wir stehen und bewunderten ein Gedicht aus Nerz, das im Fenster lag. Das Ding war so vornehm, daß es keinen anderen Pelzmantel neben sich duldete. Wir fragten uns, ob der Nerzmantel oder die zur Hälfte daraufliegende Perlenkette im Preis den Vogel abschossen. Vermutlich hielt sich beides die Waage.

Ich holte den Zettel hervor, zupfte ihn auseinander und senkte den Kopf, um zu lesen.

»Peg Worth ist gekommen, seine Freundin. Sonst Lage unverändert«, stand auf dem Zettel.

Phil steckte sich eine Zigarette an. Bei der Gelegenheit fing der Zettel natürlich Feuer. Ich trat aus reiner Gewohnheit auch noch die Asche auseinander, während ich Phil halblaut unterrichtete.

»Ich habe auch eine Neuigkeit«, erwiderte Phil. »Gangster müßte man sein, dann erwischt man überall einen Parkplatz.«

»Wieso?«

»Sieh mal unauffällig hinüber zum Eingang. Der schwarze Cadillac parkt genau vor der Haustür, damit Seine Unehren ja keinen Schritt zuviel tun muß. Der Schlitten kam gerade. Der Admiral vor der Haustür wollte ihn wegscheuchen. Er wird einen solchen Versuch wohl kaum ein zweites Mal unternehmen. Ich weiß nicht, was sie ihm gesagt haben, aber es wird deutlich genug gewesen sein.«

Ich zündete mir ebenfalls eine Zigarette an und sah dabei über die Straße. Ein schwarzer Cadillac Fleetwood hielt genau vor dem Appartementhaus. Wir wußten schon seit Tagen, daß ein solcher Wagen auf seinen Namen registriert war.

»Wieviel Mann sind drin?« fragte ich.

»Keine Ahnung«, erwiderte Phil. »Aber mindestens zwei. Als er anhielt, beugte sich der Portier zum Fenster herunter und sprach mit einem, der neben dem Fahrer saß.«

»Ist jemand ausgestiegen und hineingegangen?«

»Nein.«

»Dann kann es nur bedeuten, daß er ausgehen will. Wir müssen uns also beeilen, wenn wir ihn noch in seinem Appartement erwischen wollen.«

»Schön«, sagte Phil. »Aber vorher müssen die beiden Figuren aus dem Cadillac verschwinden.«

»Du hast recht«, gab ich zu.

»Hast du eine Idee, wie wir sie loswerden können?«

»Eine Idee schon. Ich weiß bloß nicht, ob sie wirkt. Komm.«

Wir überquerten die Straße ein Stück oberhalb des geparkten Wagens und wandten uns auf dem Gehsteig nach rechts.

Während wir langsam auf den chromblitzenden Kreuzer zugingen, sah ich den roten Punkt einer Zigarette über dem Steuer, der jedesmal hell aufglühte, wenn der Fahrer an der Zigarette zog.

Es war, als ob das Schicksal selbst uns vor der Fortzsetzung unseres Weges mit glühendem Rotlicht warnen wollte.

***

Innerhalb der letzten zwanzig Minuten war mit Albert Stein die einschneidendste Veränderung in seinem Leben vor sich gegangen. Die gewollt aufgepfropfte Maske von Härte und Gefühllosigkeit war von ihm abgebröckelt. Es zeigte sich, daß er ein Mensch war wie alle anderen auch.

Er hatte Angst.

»Sie glauben, daß ich nie mehr frei sein werde?« fragte er tonlos.

Pitterley zuckte die Achseln.

»Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Aber ich will dir auch nichts vormachen. Die Chancen stehen sehr schlecht für dich. Du hast zwei Menschen ermordet.«

»Aber…«

»Ich habe dir nur ehrlich auf deine Frage geantwortet«, sagte Pitterley. »Im übrigen gehöre ich weder zu den Geschworenen, noch bin ich der Richter.«

»Aber manche werden später begnadigt«, stieß Albert Stein hervor. In seiner Stimme konnte man hören, daß er sich verzweifelt an einen Strohhalm Hoffnung zu klammern suchte.

»Ja, das kommt vor«, nickte Norman Pitterley. »Es hängt von vielen Kleinigkeiten ab. Ich kann dir dazu nichts sagen.«

»Würde es etwas ausmachen, wenn ich jetzt alles auspacke?«

Pitterley zuckte die Achseln.

»So gern ich alles von dir hören möchte, ich kann dir nichts versprechen. Wir haben keinen Einfluß auf das Gericht. Sicher ist nur, daß es vor Gericht als ein Pluspunkt für dich gewertet wird.«

Albert Stein erhob sich plötzlich. Er ging ein paar Schritte auf und ab. Dann blieb er jäh neben Pitterley stehen. Eine Spur von Mißtrauen zeigte sich wieder in seinem Gesicht.

»Ihr wollt mich nur ’reinlegen«, murmelte er.

»Meine Güte«, seufzte Pitterley. »Als ob wir noch irgendein Interesse an deiner Person hätten! Das Beweismaterial gegen dich ist so erdrückend, daß wir dich und die Akten längst dem Staatsanwalt hätten übergeben können. Uns interessieren deine Hintermänner. Du selbst hattest ja kein Motiv für die beiden Morde. Uns interessieren die Leute, die dich beauftragt und bezahlt haben. Die einen Nutzen von jedem Mord hatten. Das ist der ganze Grund, warum wir uns noch mit dir beschäftigen.«

»Sie meinen also, daß ich auch geliefert wäre, wenn ich nicht singen würde?« fragte Albert Stein. »Das ist ehrlich Ihre Meinung?«

Der Blick des Jungen packte Pitterley und ließ ihn nicht los.

Norman wich diesem Blick auch nicht aus. Er sah dem jungen Mörder fest in die Augen.

»Dein Schicksal ist besiegelt und beschlossen«, sagte er fest.

»Du wirst verurteilt, ob du nun auspackst oder nicht.«

Ein paar Sekunden herrschte Schweigen. Dann zuckte Stein die Achseln.

»Es ist verrückt«, sagte er. »Ich weiß nicht wieso, aber zu Ihnen habe ich Vertrauen. Sie sind der erste Mensch, zu dem ich Vertrauen habe. Ausgerechnet der Bursche, der mich vielleicht bis zum Tod ins Gefängnis bringt.«

Er ging langsam zurück zu seinem Stuhl und ließ sich darauf niederfallen.

»Glauben Sie bloß nicht, daß mir nicht zum Heulen wäre«, knurrte er. »Aber wenn ich jetzt anfange zu flennen, bringt mir das auch nichts ein. Sie haben selber gesagt, wenn ich auspacke, wäre das immerhin ein Pluspunkt für mich vor Gericht. Okay, ich glaub es Ihnen. Ich glaube sogar, daß ich wenig genug Pluspunkte haben werde. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Schießen Sie los. Rufen Sie einen Stenografen, damit er alles mitschreibt. Das habe ich mal in einem Film gesehen. Das ist doch bei euch so üblich - oder?«

Pitterley lächelte knapp.

»Wenn du nichts dagegen hast«, schlug er vor, »nehme ich unsere Unterhaltung auf Tonband und lasse danach anschließend das Protokoll schreiben.«

»Wie Sie wollen«, nickte Stein. »Aber geben Sie mir vorher noch eine Zigarette.«

Sein Wunsch wurde erfüllt. Nachdem er die ersten Züge gemacht hatte, sagte er noch einmal:

»Okay, Mister. Schießen Sie los.«

Pitterley hatte nur ein paar Sekunden überlegt, wie er die vielen Fragen, die gestellt werden mußten, ordnen sollte. In Gedanken hatte er sich dafür entschieden, alles in drei große Komplexe aufzustellen.

»Ihr ward ein Team von drei Killern, stimmt das?«

Stein nickte:

»Richtig, Thomas Lindner, Leo Moravius und ich. Lindner hatte sich aufs Messer spezialisiert, Leo machte es am liebsten mit der Schlinge. Und ich nahm die Pistole.«

»Okay. Wir wollen mit den beiden Morden anfangen, die du selbst begangen hast. Oder waren es mehr?«

Albert Stein schüttelte den Kopf, ohne etwas zu sagen.

»Gut. Also die Mordsachen Fitzgerald Boones und Harry T. Coster. Mit welchem sollen wir anfangen?«

Stein zuckte die Achseln.

»Wie Sie wollen«, murmelte er.

»Nehmen wir den weiter zurückliegenden Mord zuerst, also Coster. Warum solltest du ihn ermorden?«

»Na, das ist mir nicht ausdrücklich erklärt worden«, gab Stein zu. »Aber als dann hinterher alles in den Zeitungen stand, konnte ich mir selber meinen Vers dazu machen. Coster war verheiratet, verstehen Sie?«

»Was willst du damit sagen?«

»Daß seine eigene Frau ihn umbringen ließ, das ist doch ganz klar«, meinte Stein in jenem zynischen Tonfall, der für ihn charakteristisch war.

»Warum sollte sie ihren Mann umbringen lassen? Haßte sie ihn?«

»Das weiß ich nicht. Ich glaube es nicht einmal. Gloria Coster ist eiskalt. Er gab ihr nicht genug Geld. Und er machte ihr dauernd Vorwürfe, wenn sie sich herumtrieb. Sie wußte aber, daß er eine Lebensversicherung abgeschlossen hatte. Vierzigtausend, stand in den Zeitungen. Das ist ein schöner Haufen Geld.«

»Sicherlich. Aber es gibt wohl keinen Beweis dafür, daß wirklich Gloria Coster die Auftraggeberin für den Mord war. Das ist mehr eine Vermutung von dir - oder?«

»Beweisen kann ich es nicht. Aber eine Vermutung ist es auch nicht.«

»Wieso nicht?«

Stein grinste verächtlich.

»Ich bin bei der gefährlichen Dame gewesen«, sagte er ruhig.

Pitterley fuhr beinahe von seinem Stuhl in die Höhe.

»Du warst bei ihr?« stieß er überrascht hervor. »Nachdem du ihren Mann ermordet hattest?«

»Ja. Warum sollte ich denn nicht hingehen? Schließlich hatte sie doch den Mord bestellt. Sie konnte mir also kaum einen Vorwurf daraus machen. Im Gegenteil. Sie mußte doch heilfroh sein, daß alles so gut geklappt hatte.«

»Was wolltest du denn bei ihr?«

»Geld«, sagte Albert Stein.

»Bist du nicht für den Mord bezahlt worden?«

»Sicher. Zweitausend Eier. Glauben Sie, die reichen ewig? Ich brauchte Geld. Da bin ich zu ihr gegangen. Ich habe so getan, als hätte mir mein Auftraggeber alles erzählt. Das muß ich ja sagen: dieses Frauenzimmer ist ein Eisberg auf zwei Beinen. Zuerst war sie natürlich erschrocken. Dann gab sie mir tausend Dollar und sagte, wenn ich es mir einfallen ließe, noch einmal wiederzukommen, würde sie einen anderen finden, der mich in den nächsten achtundvierzig Stunden so kaltblütig über den Haufen schießen würde, wie ich es bei ihrem Dicken getan hätte. Wirklich, sie sagte ›bei meinem Dicken‹.«

Pitterley atmete tief. Er zündete sich selbst eine Zigarette an und rauchte geistesabwesend. Nach einiger Zeit blickte er auf die Uhr. Es war halb neun.

»Weißt du, wo sich die Frau um diese Zeit auf halten könnte?«

»Wie spät ist es denn?« fragte der Killer zurück.

»Halb neun.«

»Sie ist in ein Hotel gezogen. Das kann sie sich ja jetzt erlauben. Zwischen acht und neun ißt sie dort. Ich mußte warten, bis sie aus dem Speisesaal kam, als ich bei ihr war.«

Pitterley stand auf.

»Wenn du willst, kannst du in der Zwischenzeit was zu essen kriegen«, sagte er. »Ich werde inzwischen mal zu diesem Hotel fahren. Schreib mir die Adresse hier auf den Zettel. Ich möchte, daß die Lady an unserem Gespräch teilnimmt.«

Stein grinste wieder zynisch.

»Na, da wird sie sich aber freuen«, sagte er.

***

Während wir langsam auf den Cadillac zugingen, hatte ich Phil erklärt, wie ich mir unser Vorgehen dachte. Wir schlenderten schweigend an dem großen Wagen vorbei.

Aus den Augenwinkeln sah ich, daß der Kerl, der auf der uns zugewandten Seite saß, uns mit einem flüchtigen Blick streifte. Zumindest kannte er uns nicht, sonst wäre sein Blick sicher weniger flüchtig gewesen.

Wir hatten etwa das Heck des Wagens erreicht, als ich plötzlich gegen meine Manteltasche klopfte und stehenblieb. Da das Seitenfenster des Wagens geöffnet war, mußten sie jedes Wort verstehen, das wir so in ihrer Nähe sprachen.

»Zum Teufel«, sagte ich laut, »meine Streichhölzer… Hast du Feuer, Phil?«

Natürlich hatte er kein Feuer. Ich trat ans offene Fenster des Cadillac. Der Fahrer starrte stur geradeaus, und der Beifahrer schien auch keine Notiz von mir nehmen zu wollen.

»Verzeihen Sie«, begann ich, »haben Sie vielleicht…«

Er ließ mich nicht aussprechen. »Hau ab«, knurrte er mich drohend an.

»Aber man wird doch noch höflich um Feuer…«

Ich kam wieder nicht weiter. Der Knabe stieß mir die Tür gegen die Hüften, und ohne mich vorher zu warnen, wollte er mir seine rechte Faust ins Gesicht rammen.

Nun habe ich etwas gegen unhöfliche Menschen, und dementsprechend reagierte ich. Fünf Minuten später saß ich am Steuer des eleganten Cadilly. Phil saß neben mir, und hinten hockten die beiden Gorillas. Damit sie nicht auf dumme Gedanken kamen, zeigte Phil ihnen seine 38er.

»Ich fahre euch zum Polizeirevier«, sagte ich, »ihr habt doch hoffentlich nichts dagegen?«

Sie hatten etwas dagegen, waren aber zunächst nicht in der Lage, dem genügend Ausdruck zu verleihen. Ich ließ den Wagen langsam von Gehsteig wegrollen, bis ich eine Lücke in der Autoschlange fand, so daß ich mich in den Verkehr einfädeln konnte.

Ganz in der Nähe lag die 20. Straße West, und je mehr wir uns dem Polizeirevier näherten, desto ungeduldiger wurden unsere Mitfahrer. Als ich vor der Hausnummer 230 hielt, schrien die beiden wild durcheinander.

»Da drinnen sitzen ja Bullen!«

»Da drin residieren die für Manhattan West zuständigen Mordkommissionen«, erklärte Phil freundlich. »Und genau da wollten wir ja auch hin.«

Sie trotteten folgsam vor uns. Wir hielten die Pistolen jetzt in der Manteltasche, um den Sergeanten vom Nachtschalter nicht zu erschrecken. Wir fragten ihn der Reihe nach, nach allen Detektiven, die wir kannten. Es stellte sich heraus, daß nur Detektiv-Lieutenant Haverkoop im Hause; war.

Wir ließen uns die Zimmernummer sagen und schoben unsere beiden Schäflein vor uns her in den Fahrstuhl. Haverkoop grunzte etwas, als wir eintraten.

»Hallo, Haverkoop«, sagte Phil freundlich. »Die beiden Gestalten da haben Pistolen und keinen Waffenschein. Ich hörte, daß Ihr Bruder im Büro für Waffenlizenzen besonders scharf auf solche Leute ist. Wir wollten Ihnen einen Gefallen tun. Da die beiden sich nicht ausweisen können, haben wir sie hergebracht.«

Erstens hatte Haverkoop keinen Bruder, , und wir wußten das sehr genau. Zweitens aber konnte Haverkoop die beiden jetzt nicht mehr laufen lassen.

Haverkoop hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen und sah uns lange und finster an. Zwar konnte er nicht wissen, warum wir ihm die beiden Burschen gebracht hatten, aber daß er uns durchschaute, stand fest. Wir hatten sie ja auch nur hierhergebracht, weil dies die nächste Polizeidienststelle gewesen war.

»Gebt sie her«, grunzte er, nachdem er sein Nachdenken beendet hatte.

Der Fahrer protestierte.

»Das ist eine stinkende Lüge!« kreischte er. »Die beiden haben uns nie…«

Er stoppte mitten im Wort, als er Haverkoops Blick auffing. Mit eingezogenem Kopfe angelte er eine automatische Pistole aus der Schulterhalfter und warf sie wütend vor Haverkoop hin.

Sein Begleiter folgte mit mürrischer Miene seinem Beispiel.

»Was werden Sie mit ihnen machen?« fragte Phil interessiert.

»Was soll ich denn mit ihnen anfangen?« grunzte Haverkoop. »In zwei Stunden, sobald wir ihre Personalien überprüft habe, stehen sie vor dem Schnellrichter. Wenn sie noch nicht vorbestraft sind, kommen sie mit vier Wochen davon. Sonst setzt es wenigstens ein halbes Jahr.«

»Angenehme Ferien«, sagte Phil und winkte Haverkoop fröhlich zu. »Wenn wir Ihrem Bruder wieder mal einen Gefallen tun können - jederzeit!«

Die Rückfahrt legten wir im schwarzen Cadillac zurück. Der Portier in der Phantasieuniform eines Admirals aus einem Musical hatte keinen anderen Wagen vor dem Eingang parken lassen. Als wir kamen, sah er geflissentlich weg.

Er verwechselte uns mit den beiden Gestalten, die wir gerade bei Haverkoop abgeliefert hatten.

Erst als wir ausstiegen, wurde ihm der Irrtum klar.

Wir blieben vor den Tafeln mit dem Bewohnerverzeichnis stehen, weil wir die richtige Appartementsnummer nicht auswendig wußten. Die Tafel gab uns Auskunft. Wir fuhren mit einem der Lifts hinauf.

»Na ja«, sagte Phil seufzend. »Wer sich so einen Wagen leisten kann, der kann auch eine solche Miete bezahlen.«

Dabei zeigte er auf den dicken Teppich, der den Flur ausfüllte und eine Atmosphäre von Hochnäsigkeit ausstrahlte. Man traute sich kaum, richtig draufzutreten.

Die Türen rechts und links sahen nach sehr teurem Edelholz aus, obgleich ich mich darin nicht auskenne. Sie machten aber einen solchen Eindruck. Namen gab es nicht. Dazu waren die Bewohner zu vornehm. Die Nummern der Appartements waren in so kleinen Ziffern an den Türen angebracht, daß auch das wieder sehr vornehm aussah.

»Manchmal glaubt man kaum, wieviel Dreck sich hinter einer teuren Fassade versteckt«, brummte Phil, als wir vor der richtigen Tür standen.

»Augenblick, Alter«, erwiderte ich. »Wir sollten ein bißchen weniger formell aussehen.«

Obgleich ich bis auf den heutigen Tag nicht begriffen habe, warum manche Leute selbst im Hochsommer den Rockkragen im Genick ein kleines bißchen hochstellen, tat ich haargenau dasselbe mit dem Mantelkragen. Und den Hut schob ich ziemlich weit ins Genick.

Phil grinste und schob sich die Krawatte schief, während er den Hut sehr schräg aufsetzte. Wir wollten nicht allzu seriös aussehen.

»Fertig?« fragte Phil.

Ich spürte, wie sich in meinem Magen ein kleiner Klumpen bildete. In einer Minute würden wir dem Mann gegenüberstehen, der Morde ausführen ließ, der eine weitverzweigte Organisation Skrupel- und gewissenloser Gangster befehligte und der über unseren Besuch bestimmt nicht erfreut sein würde.

Ich holte tief Luft.

»Fertig«, sagte ich.

Phil legte den Finger auf den Klingelknopf.

***

Wenn sie in dem Stil weiterlebt, dachte Norman Pitterley, wird sie von den vierzigtausend nicht mehr lange etwas haben. Es sei denn, sie angelt sich in der Zwischenzeit einen, der noch mehr hat und dumm genug ist, auf sie hereinzufallen.

Ein Kellner trat auf leisen Sohlen an ihn heran. Man sah es seinem Gesicht an, daß er Pitterleys Anwesenheit hier zutiefst mißbilligte. Norman gehörte eben nicht zu den Auserwählten, denen es vergönnt war, dieses Snob-Hotel zu betreten.

»Nun«, fragte Pitterley leise, aber scharf. »Ist sie da?«

»Ja, Sir. Sie hat ihr Dinner beendet und wird gleich kommen.«

Der Kellner wollte sich umdrehen und verschwinden. Norman hielt ihn respektlos am Ärmel fest.

»Beschreiben Sie sie«, forderte er. »Damit ich sie erkenne.«

»Ich weiß nicht, ob…«, fing der Kellner hochnäsig an.

»Regen Sie mich ja nicht auf«, warnte Pitterley. »Ich habe noch eine Menge zu tun, und ich werde leicht ärgerlich, wenn mich jemand unnötig Zeit kostet.«

Im Gesicht des Kellners verzog sich keine Miene. Seine ganze Verachtung für Pitterley stand in seinen Augen. Ein Mann, der sich nicht einmal einen Gesellschaftsanzug anzog, wenn er abends um neun das Hotel betrat, war für den Kellner kein Mensch, sondern allenfalls etwas, das zufällig wie ein Mensch aussah.

»Die Dame ist blond, schlank und mittelgroß«, verkündete er würdevoll.

»Davon laufen vermutlich zwanzig oder dreißig hier ’rum«, erwiderte Norman ungerührt. »Gehen Sie mal ein bißchen in die Einzelheiten.«

»Sie trägt ein grünes Kleid, das mit Goldfäden durchwirkt ist.«

Der Kellner rauschte empört von dannen. Norman steckte sich die nächste Zigarette an und wartete.

Sie nahm sich Zeit. Als sie endlich aus dem Speisesaal kam, war sie nicht allein. Ein geschniegelter Jüngling von etwa zweiundzwanzig Jahren befand sich bei ihr.

Er hatte ein schwammiges, verweichlichtes Gesicht, einen unsteten Blick und das betont forsche Auftreten eines Mannes, der sich in seiner augenblicklichen Umgebung unsicher fühlt und es auf keinen Fall spüren lassen will.

Norman Pitterley ging auf die beiden zu.

»Mrs, Coster?« fragte er.

Sie sah ihn an. Eine Schönheit war sie nicht. Aber sie verstand, etwas aus sich zu machen, wenn sie auch die kosmetischen Möglichkeiten ein bißchen zu stark ausnutzte.

Ihre Augen blickten erfahren, mißtrauisch und lauernd.

»Ja?« erwiderte sie.

Norman verzichtete darauf, seinen Dienstausweis zu zeigen. Er wollte in der belebten Hotelhalle kein Aufsehen erregen.

»Ich heiße Norman Pitterley«, sagte er leise. »Ich bin G-man. Es tut mir leid, daß ich Sie stören muß. Wir haben etwas herausgefunden, was uns auf die Spur des Mörders Ihres Mannes bringen kann. Ich muß Sie deshalb bitten, mit zum Distriktgebäude zu kommen.«

Sie zögerte unmerklich.

Norman erriet ihren Gedankengang schnell. Sie konnte kein Interesse daran haben, daß der Mörder gefaßt wurde, weil sie fürchten mußte, daß er sie mit in die Sache hineinziehen würde, wie es Albert Stein ja auch getan hatte. Aber dann nickte sie entgegenkommend.

»Gern, Officer. Muß ich mich extra umziehen?«

»Selbstverständlich nicht.«

»Ich komme natürlich mit, Gloria«, sagte der Jüngling. »Haben Sie etwas dagegen?«

»Nicht im geringsten«, erwiderte Norman und dachte: mit dir müssen wir uns sowieso mal beschäftigen. Vielleicht bist du der zweite Nutznießer dieses Mordes. Vielleicht hast du die Frau überhaupt erst auf den Gedanken gebracht… »Okay, Junge, komm ruhig mit.«

»Ich habe einen Wagen draußen«, sagte Norman und ging voran.

Etwa zehn Minuten später betrat er mit ihnen das Distriktgebäude. Er führte sie zunächst in eines der Zimmer, wo Leute warten können, und entschuldigte sich für ein paar Minuten. Aus dem benachbarten Büro rief er im Vernehmungszimmer an.

»Sam Willton soll sofort herunter ins Wartezimmer 2 kommen«, sagte er. »Ich warte vor der Tür auf ihn.«

Er legte den Hörer auf und ging in den Flur hinaus. Willton, der zweite Mann aus dem Vernehmungsteam, das sich mit Albert Stein beschäftigt hatte, erschien wenig später. Norman zog ihn auf die Seite und sprach leise auf ihn ein.

»Hör zu, Sam. Ich habe die Frau aus dem Hotel geholt. Kann sein, daß der Junge recht hat. Jedenfalls hat es die Frau faustdick hinter den Ohren. Sie ist mißtrauisch wie ein Reh in freier Wildbahn. Sie war nicht allein. Da war so ein Lackaffe bei ihr, der mir auch nicht ganz geheuer vorkommt. Zwei oder drei Minuten, nachdem ich mit der Frau gegangen bin, kommst du wie zufällig ins Wartezimmer herein und fängst ein Gespräch mit ihm an. Versuch, seinen Namen und seine Anschrift herauszukriegen. Okay?«

Sam Wilton nickte.

»Geht in Ordnung, Norman. Ich gehe ins nächste Office hinein, während du die Frau herausholst. Er könnte mich durch die offene Tür sehen.«

»Ja, das ist gut so.«

Norman wartete, bis Sam verschwunden war. Danach ging er ins Wartezimmer und sagte zu dem jungen Mann:

»Sie werden sich ein paar Minuten hier allein unterhalten müssen, Sir. Aber es wird nicht lange dauern. Da liegen ja ein paar Illustrierte.«

»Okay«, meinte der Angesprochene achselzuckend. »Aber denken Sie dran, daß Mrs. Coster von dem furchtbaren Ereignis sowieso schon stark mitgenommen ist.«

»Wir werden alle Rücksicht darauf nehmen«, versprach Norman. »Würden Sie so freundlich sein und mit in mein Büro kommen, Mrs. Coster?«

»Selbstverständlich, Officer. Bis gleich.«

Sie nickte dem Jungen zu, während sie an Norman vorbei hinaus in den Flur trat. Norman fuhr mit ihr hinauf zum Vernehmungszimmer. Er hielt ihr die Tür auf. Sie trat zwei Schritte in den Raum hinein und blieb verdutzt stehen. Als sie sich umdrehte und Norman fragend ansah, sagte Pitterley:

»Albert, dreh dich mal herum, ja?«

Albert Stein wandte sich der Tür zu. Im selben Augenblick, als Gloria Coster ihn erkannte, fiel ihr das Handtäschchen aus den Fingern.

Der Verschluß öffnete sich. Lippenstift, Kleingeld, Puderdose, Augenbrauenstift, ein Röllchen Migränetabletten und ein goldenes Feuerzeug rollten durcheinander. Gloria Coster war kreidebleich geworden. Sie preßte die linke Hand aufs Herz und atmete nur sehr mühsam.

»Hallo«, sagte Albert Stein mit einem häßlichen Grinsen. »Nett von dir, daß du mich nicht allein lassen willst, wenn es vor den Richter geht, Puppe.«

»Stan!« krächzte die Frau leichenblaß. »Stan, wo bist du…?«

Norman Pitterley stutzte. Er schob der Frau einen Stuhl hin, lief zu seinem Schreibtisch und blätterte hastig in den Akten. Stan, Stan, Stan -der Name mußte doch irgendwo stehen.

Er erinnerte sich genau, daß er den Namen bereits in den Akten gelesen hatten. Sein Blick glitt hastig über die Seiten.

Dann hatte er es gefunden. Er schloß die Augen und atmete tief. Dies war einer jener erregenden Augenblicke, wie er im Leben eines jeden Kriminalbeamten vorkommt, wenn urplötzlich Zusammenhänge auftauchen, die er nicht einmal geahnt hatte.

»Soll ich Collins herauskommen lassen?« fragte er die Frau freundlich.

Sie nickte. Norman senkte den Kopf und tat, als blättere er wieder in den Akten. In Wahrheit musterte er Albert Stein.

Der Killer sah noch immer zu der Frau hin, die sich willenlos auf den Stuhl hatte fallen lassen. Aber das junge Gesicht hatte einen nachdenklichen Ausdruck angenommen. Auf einmal wandte er sich Pitterley zu.

»Sie sagten was von einem Stan Collins«, murmelte er. »Wer ist das?«

Pitterley zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung. Wissen Sie es nicht, Stein?«

Der Junge zuckte ebenfalls die Achseln, aber der nachdenkliche Ausdruck aus seinem Gesicht verschwand noch nicht.

»Ich bin nicht sicher. Leo hat doch mal so eine verrückte Jungfer umbringen müssen. Hoare oder so ähnlich hieß sie…«

»Anna Hoare, ja«, bestätigte Pitterley. »Die ist von Leo Moravius ermordet worden. Er gestand es, als er im Sterben lag. Was hat die alte Frau mit uns zu tun?«

Steins Gesicht hellte sich auf. Er schlug sich mit der geballten Linken auf den Oberschenkel.

»Aber das ist er doch!« rief er. »Stan Collins! Ihr Neffe! Der bestellte doch den Mord! Er ließ seine Tante umbringen, weil er ihr Geld haben wollte! Daß ich nicht gleich darauf gekommen bin! Stak dieser Kerl etwa mit ihr zusammen?«

Eine Kopfbewegung machte deutlich, daß er Gloria Coster meinte. Pitterley nickte. Abert Stein rieb sich mit höhnischem Lachen die Hände.

»Also, da haben Sie es! Die beiden haben sich das schön zusammen ausgeheckt! Das ist ja großartig. Sie beerbt ihren Mann und er seine Tante. Hoffentlich haben Sie den sauberen Kollegen gleich mitgebracht.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Stein«, sagte Pitterley. Er nahm den Telefonhörer und wählte. »Sam, bring ihn mit herauf. Ich weiß genug von ihm. Du brauchst dich nicht mehr weiter mit ihm zu unterhalten.«

Er ließ den Hörer zurückfallen. Gloria Coster saß auf ihrem Stuhl und sah aus wie ein Gespenst.

***

Die Tür ging auf. Er war es: Tim O. Georgeton. Er mochte fünfundvierzig Jahre alt sein, wirkte aber ein bißchen jünger.

Sein Gesicht war kantig, das Kinn eckig und vorspringend, die Lippen waren sehr schmal, und seine Augen hätten den- Blick eines Mannes, der es gewöhnt ist, daß er Befehle austeilt und Gehorsam erwarten darf.

Er sagt gar nichts. Er sah uns nur fragend an. Aber hinter seiner harmlos fragenden Miene verbarg sich die immer wache Aufmerksamkeit eines Mannes, der ein schlechtes Gewissen hat.

»Wir haben den Fleetwood mitsamt seinen Insassen vorübergehend beurlaubt«, sagte ich gedehnt.

Seine Augenbrauen hoben sich ein wenig. Er sah mich gründlicher an als zuvor, danach musterte er Phil eingehend, und schließlich fragte er leise, fast flüsternd zurück:

»Was soll das heißen?«

Phil grinste Georgeton an.

»Wir haben Ihren Fahrer und seinen Begleiter nach Hause geschickt«, erklärte Phil langsam. »Ist das nicht deutlich genug?«

Georgeton überlegte einen Augenblick. Dann trat er zurück und brummte:

»Kommt herein.«

Wir folgten ihm in sein Appartement. Immerhin hatten wir also schon erreicht, daß er uns einließ. Ein paar Sekunden hatte ich gefürchtet, daß er unsere beiden Gesichter vielleicht aus den Zeitungen kannte, aber das schien nicht der Fall zu sein.

Sein Appartement mußte sündhaft teuer sein. Die Einrichtung hatte irgendeins der zahllosen Ausstattungshäuser geliefert, wahrscheinlich vom Teppich bis zum Büchsenöffner in der vollautomatischen Küche. Aber es war eine Einrichtung der oberen Preisklasse.

Wir wurden in ein Wohnzimmer geführt, das die Größe eines kleinen Saales hatte. Wieviel Räume insgesamt zu der Wohnung gehörten, konnten wir vom Wohnzimmer aus nicht feststellen. Es führten vier Türen zu anderen Zimmern, aber im Flur hatte ich fünf weitere Türen gesehen.

Auf der riesigen Couch räkelte sich Peg Worth. Sie war achtundzwanzig, superblond, die übliche Kosmetikschönheit. Peg war eine bekannte Erscheinung aus dem Künstlerviertel von Greenwich Village, wo sie zuerst als Modell Karriere gemacht hatte, bis ein Fotograf sie als Titelfoto für eine große Illustrierte knipste.

Unter ihren langen Wimpern tasteten sich neugierige Blicke zu uns herüber. Wir grinsten ihr knapp zu und nahmen vorläufig nicht weiter von ihr Notiz.

Sie zog einen beleidigten Flunsch.

»Also«, sagte Georgeton hart und energisch. »Machen wir es kurz. Ich will ausgehen.«

Man sah es ihm an. Er trug einen schwarzen Smoking, der aus einem Atelier der Fünften Avenue stammte und wahrscheinlich seine sechshundert Dollar gekostet hatte.

Im Knopfloch leuchtete eine rote Nelke. Das Hemd war blütenweiß. Vor den Ärmeln des Smokings glitzerten zwei goldene Manschettenknöpfe mit je vier Brillanten. - »Sie werden sich ein Taxi nehmen müssen oder selber fahren«, sagte ich und lehnte mich gegen den marmornen Kaminsims. »Der Caddy steht zwar vor der Haustür, aber es gibt keine Fahrer mehr.«

»Das habe ich jetzt schon dreimal gehört«, stellte Georgeton fest. Obgleich sein Gesicht keinerlei Gefühlsregung verriet, klang seine Stimme unwillig. »Was soll der Quatsch?« fuhr er deutlich fort. »Seid ihr von der Polizei? Dann möchte ich erstens eure Ausweise sehen und zweitens einen Haftbefehl oder einen Durchsuchungsbefehl. Sonst fliegt ihr ’raus.«

»Aber, aber«, sagte Phil.

»Ich habe nichts mit euch zu besprechen«, knurrte Georgeton.

»Sie vielleicht nicht mit uns, Tim«, sagte Phil ruhig. »Aber wir mit Ihnen. Und ich an Ihrer Stelle würde mich dafür interessieren.«

»Ich denke, ich werde die Polizei anrufen«, murmelte Georgeton.

Ich nickte und hielt ihm den Telefonhörer hin.

»Großartiger Gedanke«, sagte ich dabei. »Die Stadtpolizei, das nächste Revier oder was sonst?«

Das Blut in seinen Schläfenadern pochte aufgeregt. Es schien nicht allzu schwer zu sein. Georgeton aufzuregen. Er streckte die Hand nach dem Hörer aus.

Ich lächelte ihm gemütlich zu. Er zögerte einen Augenblick. Dann knallte er den Hörer wütend auf die Gabel.

»Ich will heute abend keine Scherereien haben«, brummte er. »Hier habt ihr hundert Bucks, jetzt schickt mir Rubby und Mac zurück, damit ich fahren kann. Sind wir uns jetzt einig?«

Er hatte seine Brieftasche aufgeklappt. Phil stieß einen hörbaren Seufzer aus.

»Mann, Georgeton, glauben Sie denn, wir jagen zwei bewaffnete Mobster davon, nur um bei Ihnen einen Hunderter abzusahnen?« fragte er kopfschüttelnd. »Wir wollen uns mit Ihnen unterhalten, und wir wollten die beiden schrägen Vögel nicht im Rücken haben. Es ist völlig unmöglich, sie heute nacht wieder aufzutreiben. Um die Wahrheit zu sagen: Ich fürchte, Sie werden für ein paar Wochen auf den Anblick dieser beiden schönen Gesichter verzichten müssen.«

»Was habt ihr mit ihnen gemacht?« erkundigte sich Georgeton leise.

Wie bei vielen Leuten äußerte sich seine Wut zuerst laut, schlug aber dann um zu einem eiskalten, leisen Verhalten, sobald die Wut ihren wirklich gefährlichen Punkt erreicht hatte.

Phil sagte:

»Wir wurden von ihnen angegriffen. Da haben wir sie bei der Polizei abgeliefert. Verbotener Waffenbesitz. Es wird nicht so schlimm werden. Im äußersten Fall kriegen sie sechs Monate.«

»Ihr seid wohl wahnsinnig geworden«, sagte Georgeton tonlos. »Das wird euch noch leid tun, darauf könnt ihr Gift nehmen.«

»Tim, man kann mit Ihnen einfach nicht vernünftig reden«, sagte ich gelassen, während ich mich aus dem silbernen Zigarettenkästchen bediente, das auf dem Rauchtisch neben der Couch stand. »Dafür, daß Sie die beiden Anfänger verloren haben, dafür sind wir doch jetzt da.«

Offene Überraschung zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Sprachlos starrte er uns an.

»Wenn ihr schon euren Spaß aneinander habt«, meldete sich Peg Worth plötzlich, »dann versorgt mich wenigstens mit etwas zu trinken. Wenn Sie was davon verstehen, könnten Sie mir einen Cocktail mixen.«

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte Phil und machte sich an die Arbeit. Er suchte lange in der Batterie von Flaschen, nahm viermal eine heraus und braute irgend etwas zusammen.

»Ihr wallt für mich arbeiten?« erkundigte sich Georgeton verwirrt.

»So würde ich es nicht unbedingt ausdrücken«, erwiderte ich. »Wir wollen bei Ihnen beteiligt werden. Natürlich würden wir in dem Fall auch etwas dafür tun. Ganz umsonst wollen wir unseren Anteil gar nicht haben.«

»Beteiligt? Woran?«

Georgeton war jetzt so wachsam wie eine lauernde Klapperschlange.

»An den Geschäften, die Sie machen«, sagte Phil und schüttelte den Shaker.

»Ich nehme keinen Teilhaber auf«, knurrte Georgeton abweisend.

»Das würde ich so schnell nicht behaupten«, warf ich ein und ließ mich in einem Ungetüm von Schaumgummisessel nieder. »Es wäre doch unangenehm für Sie und für eine Menge Leute, wenn das, was wir wissen, an die verkehrte Adresse geriete.«

Ich sah ihn an. Und Georgeton verstand sofort. Er preßte die Lippen aufeinander, dachte nach und nahm Phil jäh das Glas aus der Hand, in dem der Cocktail schwappte. Er stellte es auf die Bar zurück und wandte sich an das Mädchen.

»Tut mir leid«, sagte er. »Aus dem Ausgehen wird nichts. Ich rufe dich morgen an.«

Peg Worth bedachte uns mit teils beleidigten, teils aber auch sehr neugierigen Blicken. Es schien ihr zu imponieren, wie wir mit dem allmächtigen Georgeton umsprangen.

»Okay«, nickte Georgeton. »Innerhalb einer Stunde gebe ich dir Bescheid, ob wir noch zu unserem Essen kommen oder nicht.«

Er brachte sie hinaus. Durch die offenstehende Tür konnte ich beobachten, wie er ihr in den Mantel half. Dabei sprach er leise mit ihr. Ich unterdrückte ein Grinsen.

Wahrscheinlich beauftragte er sie jetzt damit, nachzusehen, ob seine beiden Burschen wirklich aus seinem Wagen verschwunden seien.

Er kam ins Wohnzimmer zurück, während das Mädchen noch vor dem Garderobenspiegel stand und ihr Make-up erfrischte. Er zog die Tür hinter sich zu.

Es war mein Fehler, daß ich nicht mißtrauisch wurde. Aber ich glaubte, von Peg Worth könnte uns keine Gefahr drohen.

»Bevor ihr die Katze aus dem Sack laßt, möchte ich einen Whisky trinken«, bat Georgeton meinen Freund. »Da Sie sich schon an meiner Bar gütlich tun, könnten Sie mich auch einmal bedienen.«

»Gern«, nickte Phil. »Scotch oder Bourbon?«

»Bourbon, zwei Eiswürfel, einen Spritzer Soda.«

Ich betrachtete Georgeton, während Phil das Getränk zurechtmachte. Er benahm sich auffallend ruhig. Fühlte er sich völlig unantastbar oder was war sonst der Grund seiner Ruhe? Plante er etwas?

Wie wollte er es ausführen? Immerhin waren wir zwei, während er uns jetzt allein gegenüberstand.

Phil reichte ihm das Glas mit dem Bourbon. Georgeton quittierte es mit einem dankenden Nicken. Er nahm zweimal einen tüchtigen Schluck.

»Mir schmeckt unser amerikanischer Whisky mindestens ebenso gut wie der schottische«, sagte er und nahm einen dritten Schluck.

In diesem Augenblick flog die Tür hinter Phil auf. Gill Verward kam herein, ein stadtbekannter Gangster von der gut verdienenden Sorte. Zugleich aber spürte ich an dem Luftzug, daß auch hinter mir eine Tür aufgegangen war.

Ohne mich umzusehen, nahm ich an, daß Bucky Lane hinter mir stehen mußte. Denn jetzt fiel es mir endlich wieder ein, daß uns der Kollege im Lieferwagen am Hintereingang auf die Anwesenheit dieser beiden Gauner aufmerksam gemacht hatte.

»Hallo, Bucky«, grinste Phil in eine Richtung, die meiner Vermutung recht gab. »Überraschender Besuch!«

Ich wollte aufstehen, als sich Phils Gesicht erschrocken veränderte. Er schien etwas zu rufen, aber ich hörte es nicht mehr. Denn auf meinem Hinterkopf dröhnte etwas Hartes mit derart mörderischer Wucht, daß sich meine Sinne sehr schnell verabschiedeten. Bevor es schwarz vor meinen Augen wurde, glaubte ich noch, das höhnische Gelächter von Georgeton wie von weither zu vernehmen.

***

Norman Pitterley hatte sich allein in den Nebenraum des Vernehmungszimmers gesetzt. Es war eines der üblichen Büros mit Schreibtisch, Aktenschränken, ein paar Stühlen und einem Reklamekalender an der Wand. Auf dem Schreibtisch brannte die schwarze Bürolampe. Auch die Deckenbeleuchtung war eingeschaltet.

Als Sam Willton und Stan Collins hereinkamen, sah Norman flüchtig von den Papieren auf, die er vor sich ausgebreitet hatte.

»Ach so, ja«, murmelte er scheinbar zerstreut, »Mr. Collins, nicht wahr?«

»Ja, was ist denn los?« erwiderte der Jüngling geziert. »Ist Gloria - ich meine: Ist Mrs. Coster noch nicht fertig?«

Norman zeigte stumm auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Verwirrt ließ sich Collins darauf nieder. Norman legte die Fingerspitzen gegeneinander und besah interessiert seine makellos sauberen Fingernägel.

»Fertig?« wiederholte er. »Doch, ich glaube man kann sagen, daß sie fertig ist. Ziemlich fertig sogar. Im Augenblick weint sie. Wahrscheinlich wird es nicht das letztemal sein.«

Collins sah verständnislos drein. Aber tief in seinen Augen flackerte auch schon die Angst.

Ein reines Gewissen hat er jedenfalls nicht, schoß es Norman durch den Kopf. Freilich muß das noch nicht heißen, daß er tatsächlich seine Tante umbringen ließ. Nun, wir werden ja sehen…

»Sie weint?« fragte Collins zögernd. »Aber - wieso denn? Was ist denn geschehen?«

Im Grunde hatte er sich damit schon verraten. Wenn sie wirklich unschuldig gewesen wäre, war es doch ganz natürlich, daß sie noch einmal in Tränen ausbrach, wenn man ihr etwas zeigte, was sie an die Ermordung Ihres Mannes erinnern mußte. Das scheint er von vornherein für ausgeschlossen zu halten.

»Nun«, brummte Pitterley mit einem Achselzucken. »Ich habe schon Männer weinen sehen, wenn ihnen klarwurde, daß sie lebenslang ins Gefängnis gehen müssen.«

»Le… lebenslang?« wiederholte Collins tonlos. »Lebenslang ins Gefängnis?«

»Ja«, bestätigte Norman. »Wir wissen jetzt genau, daß sie den Auftrag gab, ihren Mann zu ermorden, und daß sie für die Ausführung dieses bestellten Mordes eine nicht unbeträchtliche Summe zahlte.«

»Das… das hat sie ge… gestanden?« stotterte Collins.

Er schien langsam in eine Art Panikstimmung zu geraten. Sein Blick wurde unstet, seine Hände gerieten in fieberhafte Bewegung. Seine Lippen schienen plötzlich sehr trocken zu sein, denn er feuchtete sie jeden Augenblick mit der Zungenspitze an.

»Oh, wir wissen jetzt auch noch mehr«, fuhr Norman fort. »Wir wissen nämlich, daß Sie sie dazu angestiftet haben, Collins.«

Der Junge sprang auf.

»Ich?« schrie er mit einer Stimme die kreischend klang. »Ich? Ich?«

»Sie, ja.«

Collins atmete heftig. Er warf sich herum und wollte zur Tür. Aber Sam Willton lehnte mit dem Rücken dagegen und lächelte ihm zu.

Abermals warf sich Collins herum, so daß er wieder auf Norman Pitterley blickte, der gelassen hinter seinem Schreibtisch saß.

»Das ist eine Lüge!« krächzte der Junge heiser. »Das ist gelogen! Das ist gelogen, gelogen, gelogen.«

Wieder schrie er so laut, daß sich seine Stimme überschlug. Dabei hämmerte er mit den Fäusten auf den Schreibtisch.

Weder Norman noch Sam taten irgend etwas, um seinen Wutausbruch in die Schranken zu verweisen. Sie beobachteten ihn nur aufmerksam.

Als ihm klarwurde, daß niemand etwas erwiderte, hielt Collins plötzlich inne. Er starrte Norman wild an.

»Diese Hexe«, keuchte er. »Diese verfluchte Hexe! Jetzt, wo sie aufgeschmissen ist, will sie wohl mit aller Gewalt andere mit ’reinziehen, was?«

»Sie haben ihr also nicht den Rat gegeben, sie sollte ihren Mann umbringen lassen?« erkundigte sich Pitterley wie nebenbei.

»Natürlich nicht! Ich bin doch nicht verrückt!«

»Sie haben den Namen Albert Stein schon gehört?« forschte Norman.

Collins schüttelte den Kopf, nachdem er den Bruchteil einer Sekunde gezögert hatte.

»Nein.«

»Kennen Sie einen gewissen Leo Moravius?«

»Nein.«

»Ich hörte, daß Ihre Tante vor einigen Wochen ums Leben gekommen ist?«

Das Gehetztsein in den Augen des jungen Mannes war nicht zu übersehen. Er riß ein seidenes Tuch aus der Hosentasche und wischte sich ächzend die Stirn ab.

»Sie - sie meinen…«

»Ihre Tante«, wiederholte Norman ruhig. »Anna Hoare, nicht wahr? Eine ziemlich bekannte Persönlichkeit. Sie arbeitete im Vorstand eines Frauenvereins, sie ließ erbauliche Schriften drucken und verteilen, sie scheint es überhaupt sehr ernst genommen zu haben mit Moral und Tugend.«

»Ja«, stieß Collins rauh hervor. »Ja, das tat sie.«

»Wie ist sie umgekommen?«

Collins schluckte ein paarmal. Norman Pitterley stand auf und beugte sich ein wenig vor. In seinem Gesicht stand noch immer die unpersönliche Freundlichkeit, die man einem Fremden gegenüber zeigt, mit dem man ein konventionelles Gespräch führt. Und ebenso gleichmäßig höflich klang seine Stimme, als er fragte:

»War sie krank?«

Collins war völlig durcheinander. Er tat das Dümmste, was er in seiner Situation tun konnte. Er klammerte sich verzweifelt an jeden Strohhalm, ohne zu erkennen, daß mancher Strohhalm ein Köder sein kann.

»Ja, sie war krank«, bestätigte er heiser. »Irgendwas mit dem Herzen, glaube ich.«

»Ach?« staunte Norman Pitterley und hob die Augenbrauen. »Wir haben zufällig die Unterlagen von der Mordkommission der Stadtpolizei über diesen Fall vorliegen. Es steht doch einwandfrei fest, daß sie ermordet wurde. Wußten Sie denn das nicht?«

»Nein - eh - doch. Ja. Ich meine…«

Er verhedderte sich zu einem zusammenhanglosen Gestammel.

Norman Pitterley setzte sich wieder hin.

»Leo Moravius hat ausgesagt, daß er Ihre Tante umgebracht hat«, erklärte Norman in geschäftsmäßigem Tonfall. »Und wissen Sie, weshalb? Es geschah auf Ihren Wunsch und gegen Ihre Bezahlung.«

Collins sackte auf seinen Stuhl zurück. Es war, als ob aus einem aufgeblasenen Gummitier ein wenig Luft abgelassen worden sei, so daß die Glieder kraftlos herabhängen.

»Moravius?« wiederholte Collins flüsternd. »Aber den hat man doch erschossen, als er sich seiner Verhaftung widersetzte?«

Collins keuchte. Sein Gesicht hatte sich so verzerrt, daß man sehen konnte, was bevorstand: er würde jeden Augenblick anfangen zu weinen.

Es war soweit. Die Tränen liefen ihm über die hektisch geröteten Wangen. Er wischte sie zweimal mit dem Handrücken ab, hatte aber nicht mehr die Beherrschung um den Tränen Einhalt zu gebieten.

Norman stand auf.

»Legen Sie ein Geständnis ab, Mann!« fuhr er ihn barsch an. »Oder wie lange sollen wir uns noch mit Ihnen herumärgem? Los, spucken Sie schon die Wahrheit aus!«

Collins schrie kreischend:

»Ich gebe alles zu! Ich gebe alles zu! Ich gebe alles zu!«

»Sie gaben den Auftrag, Ihre Tante zu ermorden!« fragte Norman.

Collins nickte schnell hintereinander.

»Ja, ja«, krächzte er.

»Wem gaben Sie den Auftrag?«

»Ich, ich«, keuchte er, schluckte, mußte sich räuspern und fuhr klarer fort: »Ich weiß nicht. Ich sprach mit Theodore Deford darüber. Wir waren betrunken. Es war in einer Bar. Gloria war auch dabei.«

»Erzählen Sie das ausführlich«, verlangte Norman knapp und energisch. »Aber halten Sie sich nicht erst mit Lügen auf. Wir wissen fast alles, sonst säßen Sie ja nicht hier.«

Collins tappte mit unsicheren Schritten auf seinen Stuhl zu.

»Ich muß mich setzen«, murmelte er müde.

»Bitte.«

Collins nahm erneut Platz. Er riß ungeduldig das Hemd am Halse auf.

»Wir waren betrunken«, fing er an. »Theo, Gloria und ich. Und wir hatten eine Menge Schulden. Theos Alter hielt ihn knapp, meine Tante gab mir zuwenig, und Glorias Mann war auch ein Geizkragen. Da sagte Theo auf einmal, er wüßte schon, wie wir es machen müßten, um im Geld zu schwimmen, wenn wir nur Mumm hätten. Ich weiß nicht mehr genau, wie es im einzelnen weiterging. Ich war voll bis obenhin. Ich weiß nur, daß es eben darauf hinauslief, wir sollten sie umbringen lassen, damit wir an die Erbschaft kämen. Theo seinen Vater, Gloria ihren Mann und ich meine Tante. Am nächsten Tag rückte Theo ab und sagte, es wäre alles klar. Für zehntausend Dollar würde die Sache in Ordnung gehen. Ich konnte mich kaum erinnern, was er meinte. Aber nach ein paar Tagen ging es Schlag auf Schlag. Theos Vater wurde ermordet. Kurz darauf Glorias Mann. Und wieder ein paar Tage später meine Tante. Ich war selber überrascht, wie glatt alles ging.«

»Theodore Deford«, wiederholte Norman Pitterley mit einem leichten Nicken.

Auch dieser Fall war ihm nicht unbekannt. Er gehörte zu der Serie von drei Morden, bei denen die »Western Insurance« Lebensversicherungen hatte auszahlen müssen.

Und bei allen dreien war der Chefdetektiv der Versicherung stutzig geworden. Es war Duff Gordon zu danken, daß man zwischen diesen drei Morden überhaupt einen Zusammenhang vermutete.

»Deford ist an allem schuld«, krächzte Collins und fing wieder an zu weinen. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen.«

»Wo steckt Theodore Deford? Wo habe ich Aussicht, ihn sofort zu erwischen?«

Collins hatte den Kopf gesenkt. Es dauerte eine Weile, bis er sich zu einer Antwort bequemte. Aber dabei sah er Norman nicht an.

»Deford wartete im Hotel auf unsere Rückkehr«, murmelte er leise. »Wahrscheinlich in der Bar…«

Norman stand auf. Mit einem Kopfnicken gab er Sam zu verstehen, daß er Collins in den Zellentrakt einliefern sollte.

Er selbst setzte sich den Hut auf und machte sich auf den Weg, den dritten zu holen.

***

Na ja. Es war das übliche. Irgendwann fanden sich meine fünf Sinne sehr zögernd wieder ein, aber offenbar nur zu dem Zweck, mir bewußt zu machen, wie scheußlich weh mein Kopf tat. Ich nehme an, daß ich ein paarmal gestöhnt habe.

Plötzlich krachte etwas ziemlich unsanft drei-, viermal in mein Gesicht, und eine Stimme verlangte:

»Los, mach die Augen auf! Stell dich nicht so an!«

Ich wußte ganz genau, daß ich diese Stimme schon einmal gehört hatte. Aber es fiel mir einfach nicht ein, wem sie gehörte. Im übrigen befand ich mich in jenem Zustand, wo einem die winzigste Bewegung des kleinen Fingers wie eine absolut unzumutbare Anstrengung vorkommt. Ich dachte nicht daran, die Augen aufzumachen oder sonst irgend etwas zu tun.

Nachdem ich eine Weile hingegeben dem Lärm von Flugzeugmotoren gelauscht hatte, die seltsamerweise in meinem Kopf waren, wurde ich von der Selbstbetrachtung abgelenkt, weil schon wieder etwas mein Gesicht bearbeitete.

Mein Kopf flog mit jedem Schlag hin und her, und was ich dabei fühlte, läßt sich mit salonfähigen Ausdrücken überhaupt nicht wiedergeben. Zugleich aber kroch in mir etwas empor, das sich heftig gegen eine solche Behandlung sträubte.

Um es klar zu sagen: es war die nackte Wut, die in mir kochte.

Mitten in einem Schlag machte ich die Augen auf, sah verschwommen den Umriß eines Mannes halb gebeugt über mir, und noch bevor ich ein klares Bild von ihm gewann, hatte er meine beiden Füße vor seiner Brust.

Es polterte und krachte.

»Ich habe Sie gewarnt«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen, die wesentlich sympathischer klang, denn es war die Stimme meines Freundes. »Er hat was gegen diese Methoden.«

Ich ächzte, rieb mir die Augen und sah endlich klar. Zugleich fiel mir ein, was geschehen war. Ich war immer noch in Georgetons Wohnzimmer, und zwar lag ich in dem Ungetüm von Schaumgummisessel, in den ich mich freiwillig gesetzt hatte, als die beiden Gangster noch nicht da waren, die sich jetzt um Georgeton bemühten.

Mit vereinten Kräften stellten sie ihn wieder auf die Beine. Er war krebsrot im Gesicht und bedachte mich mit dem reizenden Blick eines Bluthundes, dem man auf den Schwanz getreten ist.

Ich rutschte ein bißchen zurück, damit ich aus meiner halb liegenden Stellung mehr zu einer sitzenden kam. Dabei scheuerte etwas in meiner linken Achselhöhle.

Zuerst wollte ich unwillkürlich hingreifen, als mir gerade noch rechtzeitig einfiel, was dort juckte. Ich ließ die Finger vor der Brust liegen.

»Gib dir keine Mühe«, grinste Georgeton triumphierend, der den Anfang meiner Bewegung gesehen hatte. »Die Schießprügel haben wir euch abgenommen.«

»Na, wenn schon«, brummte ich. »Verraten Sie mir erst mal, wem ich den summenden Bienenschwarm in meinem Hinterkopf verdanke. Von der Beule ganz zu schweigen.«

»Das war ich«, grunzte Bucky Lane voller Stolz.

Ich musterte ihn gründlich. Schließlich will man ja wissen, bei wem man sich für erwiesene Wohltaten zu bedanken hat.

Lane war höchstens dreißig Jahre alt, und da er sonst nichts konnte außer Prügeln und Schießen, mußte er seinen Körper fit halten, damit er das Geld wert war, das ihm als Gorilla bezahlt wurde.

»Soso«, sagte ich zu ihm gewandt. »Das ist ja auch kein Kunststück, einem Gegner eins überzuziehen, der ahnungslos vor einem im Sessel sitzt.«

Seine Miene verfinsterte sich. Georgeton hatte sich seinen Smoking abgeklopft, wo meine Füße das teure Möbel berührt hatten.

Jetzt hatte er wieder Zeit, sich mit mir zu beschäftigen.

»Für den Tritt werde ich dich durch die Mangel drehen lassen, daß du die Städtische Krankenfürsorge in Anspruch nehmen mußt«, behauptete er dumpf.

»Ich zittere schon vor Angst«, erwiderte ich.

Seine beiden Helden walzten heran. In dem Augenblick, als sie an Phil vorbei waren, der ebenfalls in einem Sessel saß, aber offenbar keins auf den Kopf gekriegt hatte, warf mir mein Freund einen kurzen Blick zu. Wir sind weit genug aufeinander eingespielt, daß ich die Bedeutung seines Zeichens sofort ahnte.

Sie waren heran.

Verwards Hand war schon unter dem Jackett verschwunden. Aber bevor er seine Pistole aus der Schulterhalfter angeln konnte, überraschte ihn Phils freundlich gelassene Stimme in seinem Rücken.

»Du hast kalte Finger, Gill! Oben ist die Luft immer am wärmsten, also reck sie hoch!«

Während sich Gill Verward mißtrauisch umdrehte, knöpfte ich rasch einen Hemdknopf mitten auf der Brust auf und riß den kleinen Revolver mitsamt dem Heftpflaster heraus.

Well, sie machten Gesichter wie beim indischen Seiltrick.

Allen voran der ehrenwerte Mr. Georgeton. Lane blinzelte aus rotgeränderten Augen ziemlich hilflos in die Gegend.

Verward war sich immer noch nicht darüber klar, ob er es noch versuchen sollte, mit seiner Pistole schneller zu sein, obgleich Phil den Revolver schon in der Hand hielt. Deshalb machte ich ihn darauf aufmerksam, daß ich auch so ein niedliches Spielzeug besaß.

»Hier ist noch einer, Gill«, sagte ich und setzte ihm zum Beweis die kleine Mündung ins Genick.

Er erschrak so heftig, daß seine Pistole unter dem Jackett hervor auf den Teppich fiel.

»Mit denen ist aber kein Staat zu machen, Georgeton«, meinte Phil kopfschüttelnd. »Mit was für Nullen haben Sie sich bloß umgeben?«

»Ich kriege allmählich auch diesen Eindruck«, verkündete der Herr und Meister und bedachte jetzt seine Lieblinge mit dem Blick, den ich kurz vorher eingeheimst hatte.

»Ich schlage vor, daß ihr euch erst einmal da gegen die Wand lehnt!« sagte ich freundlich, aber in einer Bestimmtheit, die erst gar keine Diskussion über meinen Vorschlag aufkommen ließ.

»Damit wir uns recht verstehen: Gesicht zur Wand, zwei Schritte Abstand, Hände über dem Kopf und dann langsam gegen die Wand fallen lassen, bis ihr euch mit den erhobenen Händen daran stützten könnt.«

Natürlich gefiel ihnen so ein Vorschlag nicht, aber was sollten sie schon machen? Da sie uns inzwischen für Zunftgenossen hielten, mußten sie ja annehmen, daß wir irgendetwas Unfeines tun würden, wenn sie uns reizten. Also begaben sie sich artig in die gewünschte Stellung.

Sie hat den Vorteil, daß sich dabei keiner zu einem überraschten Angriff entschließen, kann, denn sobald er die Hände von der Wand nimmt, bumst er mit der Stirn dagegen. Sobald sie richtig standen, bückte ich mich und hob die Pistole auf, die Verward verloren hatte.

Mit der schweren Waffe fühlte ich mich sicherer als mit dem leichten Spielzeug. Man ist nun einmal an das Gewicht einer 38er gewöhnt.

Phil besorgte die Entwaffnung. Bei der Gelegenheit fanden auch die beiden 38er wieder zu uns zurück, die sie uns in der Zeit abgenommen haben mußten, als ich im Land der Träume war.

»So«, sagte ich gemütlich, als diese Sache erledigt war, »jetzt könnt ihr euch wieder umdrehen. Wenn Sie vor den beiden Anfängern keine Geheimnisse haben, Georgeton, können Sie sie meinetwegen hierlassen, während wir uns unterhalten.«

»Zum Henker, ich möchte wissen, was ihr wollt!« knurrte er ungeduldig.

»Hatten wir das nicht schon deutlich gesagt?« lächelte Phil. Und dann erzählte er einiges von dem, was wir über Georgeton wußten.

Georgeton schluckte. Sein Mund stand offen, und ich konnte sehen, wie seine Zunge nervös zwischen den Zähnen herumfuhr.

»Sollen wir noch mehr Einzelheiten erzählen?« fragte ich an, während ich mir endlich den Scotch genehmigte, den ich so dringend brauchte.

»Woher wißt ihr das alles?« wollte Georgeton wissen. Seine Stimme klang belegt.

Ich grinste zu Phil hin.

»Sollen wir es ihm sagen?«

Phil zuckte die Achseln.

»Wenn er sich Mühe gibt«, erwiderte er, »kriegt er es vielleicht ’raus. Also können wir es auch gleich sagen.«

»Soll mir recht sein, Partner«, nickte ich. »Hören Sie zu, Georgeton. Haben Sie schon mal etwas von der ›Westem Insurance‹ gehört?«

»Sicher doch. Eine der größten Versicherungsgesellschaften, die wir im Nordosten haben.«

»Sehr richtig«, bestätigte ich, als wäre es das Trumpf-As: »Was glauben Sie, wer bei denen als Versicherungsdetektiv arbeitet?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Raten Sie doch mal.«

Ich sagte es so lächelnd betont, daß jeder auf seine Vermutung gekommen wäre:

»Etwa ihr beide?«

»Das nicht gerade, aber immerhin Leute, von denen wir das Material erhielten.«

Georgeton rieb sich das kantige Kinn.

»Jedenfalls seid ihr durchtriebener als diese beiden Idioten«, stellte er zunächst einmal mit einem bissigen Seitenblick auf seine jetzt sehr kleinlauten Gorillas fest.

Seit sie nicht mehr die Überlegenheit ihrer Pistolen in ihrem Besitz wußten, waren sie förmlich in sich zusammengeschrumpft.

»Trotzdem glaube ich nicht, daß ich euren Vorschlag annehmen sollte.«

»Nein?« fragte ich. Und ich wußte genau, daß unser Plan restlos ins Wasser fallen w’ürde, wenn Georgeton jetzt konsequent blieb. Gerade weil wir keine wirklichen Beweise gegen ihn hatten, hatten wir uns mit der Genehmigung unseres Chefs zu diesem Bluff entschlossen.

»Nein, ich glaube, ich werde euren Vorschlag ablehnen«, sagte er. »Weil er nämlich nichts anderes ist als ein groß aufgezogener Bluff. An eurer Stelle würde ich jetzt verschwinden, bevor sich das Blatt wieder wendet.«

Sein Lächeln gefiel mir gar nicht. Nicht für einen rostigen Cent. Ich hatte das kribbelnde Gefühl, auf einem Boden zu stehen, der mir jeden Augenblick unter den Füßen wegsacken konnte.

Daß es Phil nicht anders ging, zeigte mir der Blick, den er mir zuwarf. Ich zuckte die Achseln. Ich war mit meiner Weisheit am Ende.

***

Als Norman Pitterley das Hotel widerwillig zum zweiten Male betrat und sich in der Halle suchend umblickte, kam ein Mann auf ihn zu, in dem Norman auf den ersten Blick den Geschäftsführer vermutete.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der schmale Kerl mit dem eitlen Lippenbärtchen ölig, »sind Sie ein Gast unseres Hauses?«

»Nein«, erwiderte Norman kurz angebunden.

»Nun, eh, also - ich möchte Sie nicht beleidigen, Sir, aber Sie besuchen uns heute sehr oft, und es scheint, als ob Sie nicht die Absicht hätten, unsere Gäste in Ruhe zu lassen.«

»Es ist nicht meine Schuld, wenn sich unter Ihren Gästen kriminelle Elemente befinden«, sagte Pitterley.

Der Geschäftsführer holte tief Luft. Das Lippenbärtchen sträubte sich empört.

»Sie werden sofort…« fing er an.

»Ich werde in die Bar gehen, und Sie werden mir die Bar zeigen«, fiel ihm Norman ins Wort. »Ich bin G-man Norman Pitterley, FBI-Distrikt New York.«

Er hielt seinen Dienstausweis hin. Schon begannen die ersten Hotelgäste, die sich in der Halle aufhielten, aufmerksam zu werden. Der Geschäftsführer warf einen erschrockenen Blick auf das Dokument mit Normans Paßbild.

»Um Hilles willen, Sir!« rief er leise. »Bitte, kein Aufsehen!«

»Von mir aus nicht«, versprach Norman. »Also zeigen Sie mir schon die Bar.«

»Selbstverständlich, Sir! Sofort, Sir! Darf ich mir die Frage erlauben, was…?«

»Fragen Sie lieber nicht.«

Der verwirrte Mann nickte ein paarmal, rang hilflos die Hände und setzte sich endlich in Bewegung.

Es ging im Hintergrund der Halle ein paar mit Teppichen belegte, flache Stufen hinan und dann nach links hinter eine Säulenreihe, die lediglich dekorativen Zweck zu erfüllen schien.

Ganz am Ende befand sich eine Schwingtür, hinter der gedämpft Musik laut wurde.

Der Geschäftsführer hielt die rechte Hälfte der Schwingtür auf, als Norman hindurchging. Die Bar war nicht sehr groß und im Augenblick nur von einem halben Dutzend Leute besucht. Offenbar befand sich die Mehrzahl der Hotelgäste noch im Speisesaal, um sich ein ausgedehntes Dinner servieren zu lassen.

Ein Mixer hinter der hohen Theke erzählte einem Pärchen im vorgerückten Jugendalter etwas Witziges, denn die vier Männer und die beiden Damen, die auf den hohen Hockern saßen, lachten oder kicherten, je nach Temperament und dem Maß des genossenen Alkohols.

Norman blieb neben der Tür stehen und besah sich die Leute, die sein Kommen nicht bemerkt hatten. Er hatte sich Theodore Deford rasch beschreiben lassen, bevor er aufgebrochen war aber die -Beschreibung, die Collins Von ihm gegeben hatte, war nicht besonders gut gewesen.

Es kamen zwei Männer in Frage. Da er vermeiden wollte, an den falschen zu geraten, drehte sich Norman wieder um. Der Geschäftsführer stand in banger Erwartung hinter ihm.

»Kennen Sie Mr. Deford!« erkundigte sich Norman sehr leise.

»Bitte, wen?« fragte der Geschäftsführer mit vorgeneigtem Kopfe, weil die Drei-Mann-Band auf dem Podium in der Ecke gerade ihre höchste Lautstärke produzierte.

Norman wartete, bis das wüste Schlagzeugsolo vorbei war und wiederholte seine Frage leise. Über das Gesicht des Gefragten glitt ein Schimmer der Erkenntnis.

»Oh, Sie meinen den Freund von Mr. Collins und Mrs. Coster? Aber ja, Mr. Deford ist ja beinahe täglich hier.«

»Reden Sie doch leise!« zischte Norman, aber es war schon zu spät.

Einer der beiden Männer, auf die die Beschreibung einigermaßen zutraf, hatte sich auf seinem Hocker vor der hohen Bartheke umgedreht und blickte forschend herüber.

Er war nicht älter als höchstens zwei- oder dreiundzwanzig, aber er hatte in den Augen den Ausdruck eines uralten Mannes, dem nichts mehr fremd ist.

Norman setzte sich in Bewegung.

Deford griff hinter sich und zog ein Cocktailglas heran, wobei er Norman nicht aus den Augen ließ. Er kippte den bläulich schimmernden Inhalt des Glases in einem Zug hinunter und stellte das Glas zurück. Danach schob er beide Hände in die Rocktaschen und wartete, bis Norman dicht neben ihm stand.

»Sagten Sie nicht eben meinen Namen?« fragte er.

Um seine Lippen hatte sich ein zynisches Lächeln gebildet.

»Sind Sie Theodore Deford?« fragte Norman halblaut.

Inzwischen waren die anderen Barbesucher natürlich aufmerksam geworden. Selbst der Barkeeper unterbrach seine Erzählung, um neugierig herüberzustarren. Einer der beiden weiblichen Gäste nagte vor Aufregung an der Unterlippe und verwischte ihren Lippenstift dabei. Norman sah es aus den Augenwinkeln.

»Theodore Deford«, nickte der Gefragte. »Allerdings, das bin ich. Ich kann mich aber nicht erinnern, Sie schon mal irgendwo gesehen zu haben. Wenn Sie irgendwas von mir wollen, kommen Sie tagsüber wieder. Abends möchte ich nicht gestört werden.«

Jeder, der das ernst meinte, hätte sich nun wieder der Bar zugewendet, um durch seine Haltung seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Deford dagegen schien gar nicht damit zu rechnen, daß seine Forderung erfüllt werden könnte. Er sah Norman unverwandt an.

»Es tut mir leid, daß ich Sie stören muß, aber es ist wichtig.«

»Abends gibt es nichts Wichtigeres außer der Tatsache, daß man ausspannen und sich ein bißchen amüsieren soll«, erwiderte Deford kühl.

»Hahahaha!« meckerte einer der jungen Männer vor der Bar, erschrak über den lauten Klang seines Gelächters in der plötzlich eingetretenen Stille und brach abrupt ab.

»Es ist aber sehr wichtig«, wiederholte Norman geduldig. »Und es duldet keinen Aufschub, Mr. Deford.«

Der junge Bursche schnippte verächtlich mit den Fingern.

»Kommen Sie morgen wieder«, sagte er noch einmal.

Norman zuckte die Achseln. Er griff in die rechte Manteltasche, um seinen Dienstausweis ein zweites Mal hervorzuholen.

Deford nutzte diese Chance. Er rammte Norman den Kopf vor die Brust, als er vom hohen Barhocker herabsprang.

Norman wurde einen Schritt zur Seite gestoßen, erwischte aber Deford noch am linken Ärmel.

»Lassen Sie diesen Unsinn. Sie haben ja doch keine Chance!«

Ein paar Sekunden stand Deford regungslos, als ob er Normans Behauptung überdenken wollte. Dann aber wich er jäh ein, zwei Schritte zurück und riß eine Blumenvase von einem der Tische.

Norman duckte sich, und die Vase flog dicht über ihn dahin, um an einer verchromten Haltestange an der Theke zu zerschellen.

Eine der beiden Frauen kreischte hysterisch auf.

»Rufen Sie die Polizei!« verlangte sie vom Barkeeper. »Stehen Sie doch nicht herum! Rufen Sie die Polizei an! Theo wird von einem Verrückten bedroht, das sehen Sie doch!«

Deford griff in die rechte Rocktasche. Als er einen Browning zum Vorschein brachte, schrie Norman sofort:

»Werfen Sie die Waffe weg! Seien Sie doch nicht verrückt!«

Es war sinnlos. Theodore Deford war in jener Panikstimmung, die keinen Argumenten mehr zugänglich ist. Er hob die Waffe und zielte.

Norman stand höchstens vier Schritte von ihm entfernt. Für Deford war es bei dieser kurzen Distanz kaum möglich, vorbeizuschießen. Norman wußte es nur zu gut. Er blickte dem Jungen fest in die Augen. Ganz langsam und eindringlich sagte er:

»Was soll das, Deford? Glauben Sie denn wirklich, es würde Ihnen etwas nützen, wenn Sie jetzt abdrücken? Draußen in der Halle warten zwei Kollegen auf mich.«

»Wenn ich zur Hölle fahre, will ich einen mitnehmen.«

Norman sah, daß er abdrücken wollte. Er sah es eine Zehntelsekunde vorher.

Aus dem Stand warf er sich in einem gewaltigen Satz zur Seite. Krachend stürzte er über einen Stuhl, rollte weiter, und riß noch im Liegen seinen Revolver hervor.

Als er sich aufrichten wollte, sah er den Oberkörper Defords etwa von der Mitte der Brust an über die Sitzbank hinwegragen.

Und Deford zielte erneut auf ihn.

Norman hatte keine andere Wahl außer der, den entscheidenden Augenblick schneller zu sein. Er zog durch.

***

Wenn ein Bluff nicht ankommt, ist man geneigt, aufzugeben und den Rückzug anzutreten.

Ich tat das Gegenteil. Ich setzte auf den ersten einen zweiten Bluff drauf. Während mich Georgeton wachsam beobachtete, ging ich zu seinem Telefon.

Er hatte Nerven aus doppelte gehärtetem Stahl. Er ließ mich den Hörer abnehmen, ohne mit der Wimper zu zucken. Erst als ich die Wählscheibe das vierte Mal in Bewegung setzte, erkundigte er sich gelassen:

»Wen rufen Sie an?«

Ich zuckte die Achseln und sagte genauso gelassen:

»Den Anwalt. Er soll morgen in aller Frühe den Brief zum FBI bringen, während wir uns ausschlafen.«

»Ach so«, sagte er wegwerfend, als ob es ihn nicht im geringsten interessierte.

Ich spielte meine Rolle weiter. Die Telefonnummern in New York bestehen aus einer Kombination von zwei Buchstaben und fünf Ziffern. Ich hätte also insgesamt siebenmal die Wählscheibe drehen müssen.

Georgeton gähnte, als ich den Finger das fünfte Mal in eines der Löcher steckte. Beim sechsten Mal endete sein Gähnen, und er räkelte sich in seinem Sessel.

Als ich den Zeigefinger zum siebenten Mal in ein Loch der Wählscheibe steckte, sagte er schnell:

»Hören Sie auf, ich bin bereit, mit Ihnen zu verhandeln.«

Ich hatte schon nicht mehr damit gerechnet. Vielleicht zögerte ich in der Überraschung, denn er wiederholte hastig:

»Haben Sie gehört? Legen Sie den Hörer auf! Ich bin bereit, mit Ihnen zu verhandeln.«

Ich ließ den Hörer sinken, sah ihn lange an uns steckte mir dann sehr langsam eine Zigarette an.

»Versuchen Sie das nicht ein zweites Mal«, warnte ich. »Wir haben Ihre beiden Gorillas entwaffnet, als Sie schon glaubten, daß wir nicht mehr gefährlich werden könnten. Wir haben die beiden Anfänger aus Ihrem Wagen ohne jede Schwierigkeit der Polizei ausgeliefert, bevor Sie es überhaupt ahnten. Langsam sollten Sie gemerkt haben, daß wir von anderem Kaliber sind als die Typen, mit denen Sie es bisher zu tun hatten.«

»Das habe ich inzwischen begriffen«, gab Georgeton zu. »Ihr beide haut ab- Eure Gesichter gefallen mir heute abend nicht. Los, verschwindet. Ihr wißt ja, wo ihr erwartet werdet!«

Seine beiden Gorillas standen auf und ließen die Köpfe dabei hängen.

Gill Verward trat von einem Fuß auf den anderen, bevor er wagte, mich zu fragen:

»Was wird denn nun aus meiner Pistole? Die brauche ich doch!«

Ich ließ aus ihren beiden Waffen die Patronen herausgleiten, kontrollierte, ob nicht noch eine im Lauf war, und warf ihnen die Pistolen zu.

Danach hatten sie es eilig, hinauszukommen.

Vorsichtshalber ging Phil ihnen nach und schloß selber die Türen hinter ihnen ab. Als er wieder im Wohnzimmer saß, seufzte Georgeton:

»Ich muß mich ja mit euch arrangieren. Das letzte, was ich gebrauchen kann, wären Schnüffler vom FBI. Also meinetwegen sollt ihr eure Prozente kriegen - vom Gewinn, versteht sich. Vom Umsatz ist es unmöglich. Man hat so viele Unkosten.«

»Wenn dazu auch die beiden Gestalten von eben gehören«, warf Phil verächtlich ein, »dann ist es ’rausgeschmissenes Geld. Die beiden sind keinen Schuß Pulver wert. Wenn ich meine 38er, statt in der Schulterhalfter unterm Hut getragen hätte, wäre sie von Verward nicht entdeckt worden.«

Georgeton stutzte.

»Unterm Hut? Donnerwetter. Sie haben recht. Nicht einmal ich wäre auf den Gedanken gekommen, euch den Hut abzunehmen. Ihr seid wohl mit allen Wassern gewaschen, was?«

»So ziemlich«, prahlte ich. »Fassen Sie das nicht als Mißtrauen auf, Tim. Es ist nur der Ordnung halber…«

»Was?«

»Sie werden uns in Zukunft von allem unterrichten, was ansteht. Wir müssen doch nachsehen, ob wir nicht betrogen werden. Jeder kann sich mal verrechnen, nicht wahr? Aber wenn wir zu dritt aufpassen, wird keiner eine Möglichkeit haben, Gewinne beiseite zu bringen, ohne vorher die versprochenen Prozente auszuzahlen.«

Natürlich hatte er sich längst ausgerechnet, daß wir unmöglich den ganzen Umfang aller seiner dunklen Geschäfte kennen konnten, so daß es für ihn leicht sein mußte, uns mit einem Anteil abzuspeisen, der vielleicht nicht einmal zweieinhalb Prozent unserer Forderung darstellte. Jetzt merkte er, daß wir auch darin vorgesorgt hatten.

»Wie stellt ihr euch das vor?« lamentierte er. »Die Leute würden nervös werden, wenn ihr plötzlich überall auftaucht.«

»Wir werden nervöse Gemüter schon beruhigen«, winkte ich ab. »Von dieser Bedingung können wir nicht abgehen. Dabei sollten Sie aber vorsichtig sein, Georgeton. Wenn wir merken, daß Sie in Zukunft Geschäfte abwickeln ohne daß wir vorher von Ort und Zeit verständigt worden sind, werden wir das als Beweis dafür ansehen, daß Sie uns übers Ohr hauen wollen.«

»Ihr habt mich ganz schön in der Klemme«, brummte er. »Aber was bleibt mir schon übrig? Wann wollt ihr denn unsere Partnerschaft beginnen?«

»Jetzt«, sagte Phil prompt.

Ich schenkte mir einen weiteren Scotch ein und dachte dabei: sei auf der Hut, alter Junge. Georgeton geht auf einmal so bereitwillig auf alles ein, daß garantiert irgendwo ein dicker, gefährlicher Haken sitzt.

»Ihr habt meinen Fahrer und den Beifahrer ausgeschaltet«, meinte Georgeton wie nebenbei. Es klang mir ein bißchen zu betont nebensächlich. »Eigentlich wäre es nur recht und billig, wenn ihr heute nacht die Aufgabe übernehmt, die die beiden zu erledigen hatten. Wenn ihr schon fünfundzwanzig Prozent kassieren wollt, müßt ihr dafür auch etwas leisten.«

»Klar«, erklärte ich bereitwillig. »Sagen Sie uns, worum es geht.«

Georgeton nickte. Er mixte sich einen Bourbon mit Eis und einem Spritzer Soda, holte sich eine Zigarre aus einem Kasten auf dem Rauchtisch und zündete sie an.

Erst als er sich derart mit leiblichen Genüssen versorgt hatte, ließ er die Katze aus dem Sack.

»Im Hafen gibt es eine Spedition, die einem gewissen Webster gehörte. Das heißt: dem Namen nach gehörte die Spedition ihm. Er war mein Strohmann, und ich hatte ihn in der Hand. Jedesmal, wenn in seinen Lagerhallen lohnende Objekte lagen - wie beispielsweise damals die deutschen Kameras im Gesamtwert von neunzigtausend -, organisierten wir einen nächtlichen Einbruch. Wir schlugen den Wächter nieder, holten das wertvolle Gut heraus und verschwanden damit. Am nächsten Morgen ›entdeckte‹ Webster den Einbruch und verständigte die Polizei und seine Versicherung. Die Versicherung mußte ihm den Kram ersetzen. Wir aber verkauften die Kameras im Westen, vor allem in Kalifornien. Das war ein Gerschäft mit hundert Prozent Gewinn, wenn man von den verhältnismäßig kleinen Unkosten für die Leute absieht.«

Im Grunde sagte er uns nichts Neues.

Das alles wußten wir längst aus dem Material, das uns der Chefdetektiv der Versicherung, Duff Gordon, zur Verfügung gestellt hatte und das leider nicht vor Gericht zu verwenden war.

Aber jetzt hatte sich Georgeton vor zwei G-men selbst als verantwortlich für diese Einbrüche bekannt, und haargenau diese Art von Bekenntnissen war es ja, die wir suchten.

»Darüber wissen wir ziemlich Bescheid«, sagte Phil wahrheitsgemäß.

»Aber es weiß doch hoffentlich sonst niemand davon?« fragte Georgeton schnell.

»Selbstverständlich nicht. Bis auf die Aufzeichnungen, die unser Anwalt hat.«

»Wer ist das?«

»Glauben Sie im Emst, daß wir Ihnen das sagen?« fragte ich zurück.

»Vertrauen gegen Vertrauen!« forderte er mit biederem Gesicht.

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Sobald wir Ihnen sagen, wo Sie den für Sie gefährlichen Brief finden können, inszenieren Sie einen Überfall und beschaffen sich den Brief. Und ich würde jede Wette halten, daß wir innnerhalb von zwölf Stunden so mausetot wären, wie einer nur sein kann.«

»Aber Sie glauben doch nicht, daß ich…«

»Geben Sie sich keine Mühe, Georgeton«, fiel ich ihm ins Wort. »Nach unseren Ermittlungen haben Sie bis jetzt sechs Menschen ermorden lassen. Es ist nicht einzusehen, warum Sie nicht auch noch den siebenten und den achten Mord befehlen sollten, sobald es Ihnen nötig erscheint.«

Er lachte etwas gezwungen.

»Sie haben eine deutliche Art, sich auszudrücken. Aber wie Sie wünschen. Es ist mir sogar lieber, wenn wir uns kein Theater vorzuspielen brauchen. Okay, ich werde euch in dem Augenblick aus dem Weg räumen lassen, in dem ihr nicht mehr gefährlich werden könnt. Ich gebe es zu.«

»Das ist uns klar«, entgegnete Phil ungerührt. »Vorläufig sind wir sicher. Wenn wir den Anwalt nicht zweimal täglich anrufen, geht der Brief an den FBI ab, und das können Sie sich nicht leisten. Das wissen Sie selbst.«

»Leider«, gab Georgeton zu.

»Also erzählen Sie weiter von der Spedition«, sagte ich. »Sie wollten uns erklären, was wir heute nacht zu tun haben.«

»Die Sache ist schwieriger geworden. Mit Webster klappte die Zuammenarbeit reibungslos. Aber dann paßte er nicht auf und erlitt einen tödlichen Unfall. Seine Frau erbte die Firma und sie schob einen gewissen Boones als Geschäftsführer an die Spitze des Unternehmens. Leider war mit Boones überhaupt nicht klarzukommen. Wir haben es versucht.«

»Und da er sich weigerte, mitzuspielen«, sagte Phil, »hatte er denn auch prompt das Pech, von einem jugendlichen Killer namens Albert Stein erschossen zu werden.«

»Das wißt ihr auch?«

»Allerdings«, bestätigte Phil gelassen.

»Ihr werdet mir allmählich unheimlich.«

»Aber wie war das mit der Frau?«

erkundigte ich mich, weil er nun einmal so schön dabei war, indirekt alles das zuzugeben, was wir ihm so gern beweisen wollten. »Mrs. Webster wurde auch umgebracht. Aber nicht von Stein.«

»Nein, das erledigte Leo Moravius. Ursprünglich standen uns drei junge Killer zur Verfügung. Wir haben immer den eingesetzt, den wir im besonderen Fall für besonders geeignet hielten. Nachdem also nun auch die Frau tot ist, hat der Schwiegersohn die Firma übernommen. An den war leichter heranzukommen. Er hatte ein paar Weibergeschichten, und wir haben ihm gedroht, daß wir das an die große Glocke hängen. Das würde für ihn bedeuten, daß sich seine Frau scheiden läßt und er wieder der Habenichts wird, der er vorher war. Also spielt er lieber bei uns mit.«

»Verstehe«, nickte ich. »Dieses Mitspielen sieht dann wohl so aus, daß er Ihnen einen Tip gibt, wann sich der nächste Überfall auf seine Lager lohnen würde.«

»So ungefähr. Heute nacht lagert Barrengold im Wert von einhundertvierzigtausend Dollar in einer Lagerhalle. Das Zeug ist für eine Schmuckfabrik bestimmt. So eine dicke Beute lassen wir uns doch nicht entgehen. Gill und Bucky warten um Punkt halb zwölf oberhalb der Ausfahrt vom Brooklyn-Tunnel. Trefft euch mit ihnen.«

»Und wenn sie unsere Nasen nicht leiden mögen?« grinste Phil.

Georgeton winkte ab.

»Wenn ihr dort mit ihnen zusammentrefft, wissen sie, daß nur ich euch den Treffpunkt gesagt haben kann. Das ist Beweis genug für sie, daß ich eine Zusammenarbeit mit euch wünsche. Sie kennen die Örtlichkeit und wissen, wie ihr vorzugehen habt. Wenn es klappt, wird euch euer Anteil von fünfundzwanzig Prozent ein hübsches Sümmchen einbringen. Jedenfalls eine Menge mehr, als euch die Versicherung in einem Jahr zahlt.«

Er gab sich wirklich alle Mühe, uns die Beteiligung schmackhaft zu machen, nachdem er Zuerst nichts davon hatte wissen wollen.

Ich sah auf die Uhr.

Mittlerweile war es halb elf geworden.

Es blieb uns also noch genau eine Stunde Zeit, um Vorkehrungen gegen eine Falle zu treffen, von der wir nicht die leiseste Ahnung hatten, wie sie funktionieren sollte.

***

Die beiden Schüsse krachten im gleichen Sekundenbruchteil, so daß es sich wie ein einziger Schuß anhörte.

Norman dachte zunächst, sein Schuß habe sich nicht gelöst. Daß Deford geschossen hatte, war klar.

Er hatte das Aufblitzen der Waffe gesehen und gehört, wie die Kugel neben ihm mit einem seltsam satten, fast zufriedenen Geräusch in den dicken Teppich gefahren war, der den Boden der Bar dort bedeckte, wo Tische, Sessel, Stühle oder Bänke standen.

Als er schon den Finger ein zweitesmal krümmen wollte, merkte er, daß er geschossen haben mußte.

Defords Gesicht verzerrte sich, die Hand mit seiner Waffe sackte kraftlos herab, und mit einem schweren Poltern schlug der Junge hinter der Sitzbank zu Boden.

Norman sprang. Er sah sich rasch um. Die Bar war leer.

Einem Unbeteiligten konnte keine Gefahr mehr drohen.

Vorsichtig ging Norman auf die Bank zu.

Er duckte sich so tief, daß er von Tisch und Bank verdeckt wurde. Ein paar Augenblicke lauschte er.

Ein rasselndes Atmen kam hinter der Bank hervor. Norman reckte den Kopf vor.

Theodore Deford lag auf der rechten Seite, mit ausgestrecktem Arm, während der linke eingeknickt und in unnatürlicher Haltung vor der Brust wegragte.

Norman kniete neben ihm nieder und zog vorsichtig den Arm zur Seite.

Auf der linken Brustseite gab es das kleine Einschußloch.

»Deford«, rief Norman leise. »Deford! Können Sie mich verstehen?«

Eine sehr schwache Bewegung ging durch den Körper des Sterbenden. Die Augen tasteten sich an Norman empor, bis sie seinem Blick begegneten. Noch blickten sie klar und verrieten, daß Deford bei vollem Bewußtsein war.

»Deford«, sagte Norman eindringlich, »wem haben Sie die Mordaufträge übermittelt? Wer war das, Deford?«

»Ea… Eavens… Stuck Eavens…«

Norman mußte sich anstrengen, um die leise rasselnde Stimme zu verstehen.

Er holte tief Luft. Immer wieder dieser Stuck Eavens.

Leo Moravius hatte im Sterben ausgesagt, er habe die Befehle für seine Morde von Stuck Eavens erhalten. Und die Bezahlung. Nun sagte Deford denselben Namen.

Aber gab es überhaupt einen Stuck Eavens? Er war bei der Stadtpolizei so wenig bekannt wie beim FBI. In der FBI-Zentrale in Washington gab es eine Karte mit diesem Namen, aber der betreffende Mann war 1852 geboren und in der Gaskammer von St. Quentin hingerichtet worden.

Einen anderen Stuck Eavens gab es nicht. Selbst sämtliche FBI-Spitzel hatten in vielen Tagen keine Person ausfindig machen können, die diesen Namen führte.

Wenn man je den Drahtzieher der sechs bezahlten Morde finden wollte, war dies hier die vielleicht letzte Gelegenheit. Deford hatte mit diesem mysteriösen Eavens verhandelt. Er mußte wissen, wie er aussah.

»Deford, wie sieht Eavens aus? Wie? Hören Sie doch, Deford! Wie sieht Stuck Eavens aus?«

Vielleicht wollte es der Sterbende noch sagen. Seine Lippen bewegten sich schwach. Norman vermochte nicht einmal zu erkennen, ob sie sich richtig bewegten oder nur schwach zitterten. Hören konnte er von Deford nichts mehr.

»Ist er verletzt?« fragte nach ein paar Sekunden eine ölige Stimme hinter ihm.

Norman Pitterley wurde aus seinen Gedanken gerissen. Er stand auf und drehte sich um. Der Geschäftsführer stand da mit einem Gesicht, das vor Neugierde noch unangenehmer wirkte als unter der Maske seiner routinierten Höflichkeit.

»Er ist tot«, sagte Pitterley. »Wo steht das nächste Telefon?«

»Am Empfang.«

Pitterley nickte und hatte schon ein paar Schritte auf die Tür zugemacht, die von der Bar hinaus hinter die Säulenreihe führte, als ihm einfiel, daß es in der Halle jetzt sicher vor Neugierigen wimmelte. Hart drehte er sich um.

»Damit Sie und das ganze Hotel jedes Wort mithören können! Sie werden doch wohl ein Telefon in einem Raum haben, in den nicht jeder hinein kann! Los, Mann!«

Der Geschäftsführer leckte sich über die Lippen. Norman bezwang sich, er wartete schweigend.

Endlich hatte sich der Gefragte zu einem Entschluß durchgerungen.

»Da wäre noch der Apparat in meinem Office«, verkündete er.

»Zeigen Sie mir den Weg.«

Es ging hinaus in die Halle. Norman fühlte an die fünfzig Augenpaare auf sich gerichtet.

Er sah nicht rechts und nicht links, als er durch die Menge ging.

Im Büro des Geschäftsführers nahm er den Telefonhörer und wollte wählen. Er sah sich vorher um.

»Machen Sie, daß Sie hinauskommen«, knurrte er heiser.

Dann erledigte er seinen Anruf bei der zuständigen Mordkommission schnell, präzise und klar. Danach eilte er zurück in die Halle.

Der Geschäftsführer war nicht zu sehen.

Norman kam ein Verdacht. Er lief die wenigen flachen Stufen hinan und hinter der Säulenreihe auf die Tür zur Bar zu.

Der Geschäftsführer bückte sich gerade und tastete mit der Hand an Defords Brust herum. Vielleicht suchte er die Brieftasche.

Was es auch immer sein mochte, Norman schoß das Blut ins Gehirn.

Der Mann hatte das öffnen der Schwingtür nicht gehört.

Norman selbst hörte er erst, als dieser schon fast bei ihm war.

Er hatte die Brieftasche des Toten in der rechten Hand.

Sie klappte auf, als er hochfuhr.

Ein Regen von Geldscheinen flatterte auf den Toten nieder.

Norman sagte schneidend:

»Sie werden jetzt hier stehenbleiben und die Brieftasche in der Hand behalten, bis die Mordkommission eintrifft. Und rühren Sie sich ja nicht. Ich bin an dem Punkt angekommen, wo Dynamitladungen explodieren.«

Die Mordkommission traf sechs Minuten nach dem Anruf ein. Norman schilderte dem Leiter ausführlicher als am Telefon, was sich ereignet hatte.

Detektiv-Lieutenant Wilmerson sagte: »Okay, Pitterley, wir brauchen Sie nicht mehr. Wir werden die Spuren sichern und die paar Zeugen suchen, die anfangs in der Bar gewesen sind. Kommen Sie morgen oder übermorgen mal in mein Office, damit wir Ihr Protokoll aufnehmen können.«

»Okay.«

Er schüttelte dem dicken Detektiv-Lieutenant die Hand und verließ das Hotel.

Auf der Straße rollten gerade die ersten beiden Autos von Zeitungsleuten heran.

Die Wagen waren mit Sprechfunkanlagen ausgerüstet und hörten pausenlos den Polizeifunk ab.

Manchmal hörten die Burschen von den Zeitungen das Gras wachsen.

Norman war froh, daß sie ihn nicht sahen.

Eine Viertelstunde später war er wieder im Distriktgebäude.

Er ging zunächst in die Kantine und ließ sich von der Frau, die müde hinter der Theke saß und einen Kriminalroman las, einen Whisky pur geben.

»Den Roman müssen Sie mal lesen«, sagte sie. »Da ist was los, kann ich Ihnen sagen. Nicht so ein langweiliger Betrieb wie hier.«

»Hm«, brummte Norman und kippte seinen Whisky und ging schnell hinaus.

Als er den Vernehmungsraum betrat, saß Albert Stein wieder auf seinem Stuhl.

Er hatte wieder einen Becher heißen Kaffee vor sich stehen und rauchte eine Zigarette.

Norman blickte auf seine Uhr.

Sie zeigte auf elf. Seit acht Uhr früh war er jetzt pausenlos auf den Beinen.

Die Füße brannten, und die Muskeln in den Oberschenkeln und in den Waden schmerzten ein bißchen.

Natürlich hätte er Feierabend machen können. Niemand konnte es ihm verwehren. Spätestens um sechs hätte er nach Hause gehen können.

Er wäre nur ein schlechter G-man gewesen, wenn er es getan hätte. Tagelang waren sie nicht vorangekommen.

Albert Stein hatte nichts gesagt.

Leo Moravius, der zweite Killer, war tot.

Thomas Lindner, der dritte, ebenfalls. Von Stuck Eavens hatten sie nicht die leiseste Spur finden können.

An diesem Tag kam auf einmal alles ins Rollen.

Jetzt konnte er unmöglich aufhören und nach Hause gehen und sich zu Bett legen.

Vielleicht war es eine Art Glückssträhne, die dem FBI im Augenblick half.

Man mußte sie ausnutzen. Morgen, wenn es Tag wurde, sah wieder alles ganz anders aus.

Tag und Nacht sind zwei völlig verschiedene Dinge, und sie üben einen gänzlich verschiedenen Einfluß auf die Menschen aus.

Norman hatte es schon erlebt, daß Gangster in der Nacht angefangen hatten zu reden und daß sie in dem Augenblick verstummten, wo einer den Vorhang aufzog und die Helligkeit des Morgens durch die Fenster brach und den Raum wieder mit der nüchternen Atmosphäre des Alltags erfüllte.

»Na, was ist?« fragte der junge Mörder. »Haben Sie Deford?«

Norman sah ihn ernst an. Eine Weile hing ein bedrückendes Schweigen in der Luft.

»Ich habe ihn erschossen«, sagte Norman halblaut.

Er setzte sich und blätterte in seinen Akten.

Für einen Augenblick tauchte noch einmal das blasse Gesicht des sterbenden Deford vor seinen geistigen Augen auf, aber er verscheuchte das Trugbild mit der ganzen Konzentrationsfähigkeit, die er sich in jahrelanger Arbeit anerzogen hatte.

Es galt, den Mann zu finden, der alles arrangiert hatte, der die Mordbestellungen und die Anzahlungen entgegennahm, die Mörder aussuchte und ihnen den Mordbefehl und ihre Bezahlung gab. Stuck Eavens.

Ein Mann, der ein Phantom zu sein schien.

»Wie sieht Stuck Eavens aus?« fragte er. »Beschreib ihn, Albert.«

Der Junge zuckte die Achseln.

»Er sieht richtig blöd aus«, sagte Stein. »Braunes Haar. Ein ganz seltsames Braun. So ein Braun habe ich bisher eigentlich nur bei Pferden gesehen. Und eine Brille trägt er. Eine dunkle Hornbrille. Fast schwarz. Auf der Oberlippe und am Kinn hat er je ein kleines Bärtchen.«

»Gut. Wir werden das Gesicht nach Ihren Angaben zeichnen lassen.«

Das Telefon schlug an. Er nahm den Hörer und meldete sich.

»Hallo, Norman«, sagte der Kollege vom Nachtdienst aus der Vermittlung. »Der Distriktstaatsanwalt möchte einen G-man sprechen, der mit der Mordserie vertraut ist. Du weißt doch, diese sechs Morde, auf die uns erst der Versicherungsdetektiv gestoßen hat.«

»Okay«, nickte Norman. »Stell das Gespräch durch.«

Er griff nach seinen Zigaretten und zündete sich eine an, während er auf die Verbindung wartete. Genau wie alle FBI-Kollegen kannte auch Norman den Distriktstaatsanwalt seit vielen Jahren. Als er dem Anklagevertreter seinen Namen sagte, erwiderte der Staatsanwalt:

»Ach, Sie sind es, Pitterley! Stecken denn Cotton und Decker nicht mehr in dieser Sache? Ursprünglich wurde sie doch von den beiden bearbeitet -oder?«

»Das wird sie auch jetzt noch, Sir. Ich habe nur das Vernehmungsteam geleitet, das Albert Stein verhört.«

»Und? Ist was herausgekommen dabei? Stein, das ist doch einer von den drei Killern, die für Georgeton arbeiten sollen, nicht wahr?«

»Ja, Sir, ich würde es für besser halten, wenn ich das Gespräch eine halbe Minute unterbrechen darf. Würden Sie so freundlich sein, am Apparat zu bleiben?«

»Ja, natürlich.«

Norman drückte das Knöpfchen und sagte der Zentrale, sie möchte das Gespräch in sein Office legen. Dann ging er in sein Büro.

»Hallo, Sir, ich bin wieder da«, sagte er kurz darauf ins Telefon. »Ich hatte Albert Stein gerade im Zimmer, als Ihr Anruf kam. Ich hielt es nicht für richtig, in seinem Beisein mit Ihnen zu sprechen. Entschuldigen Sie, daß Sie warten mußten.«

»Das ist schon in Ordnung, Pitterley. Ich dachte mir schon, daß irgendwas sei. Geht mir manchmal selber so, daß ein Anruf kommt, wenn man gerade Leute im Zimmer hat, die nichts davon mitzukriegen brauchen. Weshalb ich anrufe, Pitterley: Es waren doch drei Killer, nicht wahr?«

»Albert Stein, den wir haben und der uns heute enorm weitergeholfen hat«, fing Norman an, aufzuzählen. »Über den möchte ich später noch mal mit Ihnen sprechen, Sir. Aber das hat noch Zeit. Dann war da Leo Moravius, den Jerry Cotton auf einer Feuertreppe tödlich verwundete, als er sich seiner Verhaftung widersetzte. Und schließlich gab es als dritten Thomas Lindner.«

»Um den geht es. Ich will uns beiden kurz die Tatsachen ins Gedächtnis zurückrufen: Lindner ermordete auftragsgemäß eine gewisse Roberta Questen. Die Frau stand kurz vor einer Eheschließung mit einem gewissen Jim Crescent. Allen Spuren nach mußte die Mordkommission auf einen Raubmord schließen. Aber ein kleiner Revierdetektiv namens Slane Arondack kommt auf den Gedanken, daß sich schließlich auch eine Mordkommission mal irren könnte. Er selber will den Fall noch einmal aufgreifen, weil er immerhin in seinem Revierbereich geschehen ist. Das kann ihm niemand verwehren. Leider ist Arondack so bieder, daß er mit einer Menge Leute über sein Vorhaben spricht. Sie wissen ja, wie das mit diesen Revierpolizisten ist, wenn sie Jahre- oder gar Jahrzehntelang in ein und demselben Revier Dienst tun. Sie haben so viele Freunde, denen sie unbedingt vertrauen, daß sie mehr über ihre Arbeit erzählen, als vielleicht manchmal gut wäre.«

»Ich kenne das«, nickte Norman. »Wir hatten deshalb auch schon gelegentlich Ärger mit Revierpolizisten. Aber ich finde, Sir, daß uns ein Umstand zu denken geben sollte.«

»Nämlich?«

»Kaum hat Arondack in seiner Gegend einigen Leuten angedeutet, daß er von der Raubmordtheorie nicht so recht überzeugt ist, da wird auch schon ein Mordversuch auf ihn unternommen. Arondack wird nachts in einem Hausflur von dem Killer Lindner angefallen. Arondack kriegt ein Messer in die linke Schulter. Lindner zieht ein zweites Schnappmesser und will Arondack endgültig umbringen. Arondack hat unheimlich Glück gehabt, daß er es trotzdem noch fertigbrachte, seine Pistole abzufeuern.«

»Das sagen Sie!«

Norman stutzte.

»Das sage ich nicht bloß, Sir, das war so! Die Mordkommission hat die Spuren und das zweite Messer gesichtet. Jerry Cotton und Phil Decker haben als Unbeteiligte die Arbeit der Mordkommission in Ihrem Auftrag überprüft! Arondack hat hundertprozentig die Wahrheit gesagt!«

»Mensch, Pitterley«, seufzte der Staatsanwalt. »Das glaube ich ja auch. Aber es sieht so aus, als ob jemand Arondack arg in die Klemme bringen will.«

»Wieso denn?«

»Hören Sie zu. In dem Hause, in dem sich das abgespielt hat, wohnt unten drin eine Familie Andrew. Ordentliche, ehrliche Leute, soweit ich das in der Eile feststellen konnte. Aber vor zwei Stunden tauchte dieser Andrew mit noch einem Kerl hier auf. Und jetzt kommt die Geschichte! Andrew hat zunächst einmal erzählt, daß er an dem Abend Besuch von einem Freund gehabt hätte. Dieser Freund wäre ungefähr gegen Mitternacht gegangen.«

»Das war ungefähr die Zeit, wo Arondack im Hausflur von Lindner umgebracht werden sollte.«

»Richtig, Andrew hatte diesen Freund, der also praktisch ein Augenzeuge des Kampfes werden mußte, gleich mitgebracht. Und wissen Sie, was dieser Kerl bei mir offiziell zu Protokoll gibt?«

»Na?«

»Er hätte mit eigenen Augen gesehen, daß Arondack den Jungen ohne jeden Grund angegriffen hätte. Er soll ihn zweimal mit dem Lauf der Pistole geschlagen haben, noch bevor Lindner ein Messer oder sonst was in der Hand gehabt hätte. Erst unter den wütenden Angriffen des Detektivs hätte Lindner in letzter Notwehr zum Messer gegriffen. Und da hat Arondack ihn dann erschossen.«

Norman holte tief Luft.

»Das ist gar nicht so übel ausgedacht«, knurrte er. »Wenn es schon nicht gelang, Arondack umzubringen, dann kann man jetzt wenigstens versuchen, ihm einen Mord anzuhängen. Wie heißt denn dieser sagenhafte Freund des ehrenwerten Mr. Andrew?«

»Er nannte sich Stuck Eavens.«

***

Es war ein paar Minuten vor halb zwölf, als wir am Bowling Green ankamen, jenem birnenförmigen Grünplatz zwischen Cunard Boulding und Zollhaus im südlichsten Zipfel von Manhattan.

Den Jaguar stellten wir in der Morris Street ab, einer kleinen Seitenstraße, wo man jetzt, mitten in der Nacht, endlich mal einen Parkplatz erwischen konnte.

Zu Fuß setzten wir unseren Weg fort zur Battery Plaza.

Wenn man vom Bowling Green kommt, liegt die Einfahrt zum Brooklyn-Tunnel gleich rechts von der Plaza, die kein Platz, sondern eine Straße ist.

Ein paar Minuten standen wir schweigend herum und warteten, dann tauchten die beiden Gangster auf, die wir hier treffen sollten.

Die Tunneleinfahrt ist taghell erleuchtet, so daß man auch auf dem größten Teil der Battery Plaza nachts bequem eine Zeitung lesen kann.

Als Gill Verward und Bucky Lane nahe genug heran waren, daß sie uns erkennen konnten, blieben sie überrascht stehen.

Verwards Hand kletterte wieder einmal am Rock empor.

»Laß die Kanone sitzen«, rief ich ihm leise zu. »Der Boß hat uns geschickt.«

»Das glaubst du doch selber nicht«, knurrte er böse.

»Woher sollten wir denn sonst wissen, daß wir euch hier um halb zwölf treffen, he?« fragte ich zurück.

Sie flüsterten miteinander.

Mein Argument schien sie überzeugt zu haben.

Sie kamen heran, und Verward ließ seine Hand sinken.

Bucky Lane betrachtete mich beinahe liebevoll. Seit er mir den Lauf seiner Pistole über den Kopf gezogen hatte, schien ich ihm sympathisch zu sein. Oder vielleicht hoffte er nur, daß er das Spielchen würde wiederholen können. Es gibt ja Leute, die an so was Spaß haben.

»Und was wollt ihr hier?« brummte Verward.

Ich zuckte die Achseln.

»Wir sollen mitmachen. Die Einzelheiten wüßtet ihr beide. Irgendwas mit den Goldbarren in der Lagerhalle der Spedition.«

»Ihr beide? Warum kommen Robby und Mac denn nicht?«

»Die sind vorübergehend kaltgestellt«, grinste Phil. »Wir waren arbeitslos, und da dachten wir, wenn zwei von euch ausfallen sollten, können wir vielleicht deren Job übernehmen.«

»Ihr seid welche«, sagte Bucky Lane. Was Gescheiteres fiel ihm nicht ein.

»Also was nun?« fragte ich. »Stehen wir hier bis morgen früh und holen uns kalte Füße, oder gibt es wirklich was zu tun?«

»Du kannst es wohl nicht erwarten, daß dir ein Nachtwächter seine Kanone auf den Bauch drückt und versehentlich abdrückt, was?«

Ich winke ab.

»Das haben schon ganz andere Leute versucht. Hört endlich auf mit dem Sprüchemachen. Was haben wir zu tun?«

»Es ist noch ein bißchen zu früh«, sagte Verward. »Wir können erst noch in der Nähe ein Bier trinken, bevor wir losziehen.«

»Wenn du Bier trinkst, schlage ich dir den Schädel ein«, warnte Lane in seiner lieblichen Art. »Du weißt genau, daß du vor der Arbeit keinen Alkohol trinken darfst. Mit dir nimmt es noch mal ein böses Ende.«

Da hatte er nun wieder recht.

Aber das galt für ihn selbst genauso, ob mit oder ohne Bier.

Allerdings hielt ich es für ratsam, ihm das vorläufig noch nicht mitzuteilen. Wir tippelten den Weg zurück, den wir gekommen waren, und suchten uns eine kleine Kneipe. Verward warf Lane einen bittenden Blick zu, als wir uns in eine Nische gesetzt hatten. Bucky bestimmte kategorisch:

»Wir trinken Kaffee. Für mich mit viel Milch und Zucker.«

Er war ein richtiges Herzchen. Als Verward mal raus mußte, ging er hinter ihm her, bis er an der Theke vorbei war. Erst nachdem sich die Flurtür hinter seinem Komplicen geschlossen hatte, machte er kehrt und kam an den Tisch zurück.

»Er kann es nämlich nicht lassen«, meinte er uns erklären zu müssen. »Wenn er hereinkommt, werde ich höllisch aufpassen müssen, daß er nicht im Vorbeigehen zwei, drei wildfremden Leuten die Gläser auf die ganz Schnelle wegnimmt und austrinkt. Was meint ihr, was ich deshalb schon für einen Ärger mit dem Kerl ausgestanden habe.«

»Ich bin ganz ergriffen«, sagte Phil.

Tatsächlich schoß Lane wie eine Rakete auf die Tür zu, als Verward den Kopf hereinsteckte und Ausschau hielt, ob die Lage günstig wäre.

Bei Lanes Auftauchen spiegelte sich seine Enttäuschung so deutlich wider, daß ich das Lachen verbeißen müßte.

Es war gegen halb eins, als wir aufbrachen.

Lane und Verward hatten uns noch keine Erklärungen darüber abgegeben, was wir zu tun hätten.

Auf meine wiederholte Frage danach, die ich zweimal in der Kneipe und später stellte, als wir zu Fuß durch die Straßen bummelten, erwiderte Bucky nur:

»Später.«

Es ging zum East River hinab.

Über die Bowery marschierten wir auf die Wall Street zu, bogen aber einen Block vorher nach rechts ab zum Fluß. '

Am Rand der Uferstraße gingen wir weiter hinauf nach Norden, bis Lane und Verward abbogen und auf einen breiten Pier hinausgingen.

Wir folgten ihnen.

In einem Hafen von der Größe New Yorks gibt es Tag und Nacht keine Ruhe.

Nicht weit entfernt schien ein Dock zu liegen.

Wir hörten den Lärm von Niethämmern und Lautsprecherstimmen, die wir allerdings nicht verstehen konnten.

Die Pier, auf der wir uns befanden, lag fast völlig im Dunkeln und bildete eine Insel der Stille im rechts und links brandenden Lärm der Hafenarbeit.

Bananendampfer wurden an der höheren Pier unter dem Licht vieler Scheinwerfer gelöscht, ein Säulendrehkran quietschte jämmerlich bei jeder Bewegung, die er ausführte.

Wir stolperten durch die Finsternis.

Manchmal konnte man zwei oder drei Schritte weit sehen, wenn das Licht der Scheinwerfer von der nächsten Pier einen Streifen von Helligkeit quer durch die Finsternis zwischen Schuppen, Hallen, Silos und kleinen Verwaltungsbuden schnitt.

Aber meistens befanden wir uns im Schatten und konnten kaum die Hand vor den Augen sehen.

Als es wieder einmal besonders düster vor meinen Augen war, weil ich gerade aus einer hellen Stelle in den Schatten getreten war, rannte ich gegen Verward oder Lane.

Es war Verward, wie ich an der Stimme hörte, als er mich anknurrte:

»Paß doch auf, du Idiot!«

»Ich bin keine Katze, die im Dunkeln sehen kann«, erwiderte ich ärgerlich und rieb mir das rechte Schienbein, mit dem ich einen Augenblick vorher Bekanntschaft mit irgendeiner scharfen Kante gemacht hatte.

Phil rannte prompt gegen mich, als er aus der Helligkeit erneut ins Dunkle kam.

Ich hatte schon eine unsanfte Bemerkung auf der Zunge, als mir einfiel, daß ich es ja nicht besser gemacht hatte.

Ich schluckte sie wieder hinunter.

»Wir sind gleich da«, flüsterte Bucky Lane, dessen schattenhaften Umriß ich sehr undeutlich auf meiner linken Seite wahmahm. »Paßt auf. Wir erklären euch jetzt, was ihr zu tun habt!«

Na, darauf hatten wir ja die ganze Zeit gewartet. Ich spitzte die Ohren.

»Der Eingang zur Lagerhalle hat ein großes Schiebetor«, sagte Verward. »Das Tor ist natürlich abgeschlossen, aber der Nachtwächter hat den Schlüssel.«

»Und wo ist der Nachtwächter?« fragte Phil leise.

»Der kommt zwischen zehn und zwanzig Minuten nach eins. Er wird um die rechte Ecke des Schuppens kommen, der an die Halle anschließt.«

»Warum kommt er nicht links?« fragte Phil.

Von einer so logischen Frage waren die beiden Gangster einen Augenblick verdattert. Dann knurrte Lane:

»Weil er eben von rechts kommt! Er kommt immer von rechts!«

»Wenn bei euch mal was schiefgeht, braucht ihr euch nicht zu wundem«, murmelte ich und dachte daran, wieviel Mühe das FBI darauf verwendet hätte, um nicht nur herauszufinden, woher der Mann kam, sondern auch, warum er gerade dort und nicht von woanders kam.

»Quatsch nicht dauernd dazwischen«, fuhr mich Lane leise an. »Ihr beide stellt euch an der Ecke auf. Sobald er um die Ecke kommt, verpaßt ihr ihm eine. Aber seid ja vorsichtig, daß ihr ihn nicht totschlagt! Der Boß will auf keinen Fall, daß es einen Toten gibt!«

»Er ist doch sonst nicht so zimperlich, wenn es um Menschenleben geht«, sagte Phil.

»Du Esel! Wenn es einen Toten gibt, ist der Teufel los! Bei einem gewöhnlichen Einbruch macht die Polizei nicht so einen Zinnober.«

»Okay«, sagte ich. »Der Nachtwächter kommt rechts um den Schuppen. Wir schläfern ihn ein. Und was dann?«

»Danach nehmt ihr ihm die Kanone ab und den Schlüssel. Der Nachtwächter muß von seinem Rundgang erst um drei wieder in der Bude sein, wo sich die Wächter von vier Piers aufhalten, wenn sie nicht gerade ihre Runden gehen. Vor drei kann es also niemanden auf fallen.«

»In der Zeit kann man ja auf der Pier einen Wolkenkratzer bauen und wieder abreißen«, sagte Phil. Wahrscheinlich schüttelte er den Kopf dabei. Es war auch zum Kopfschütteln. So ein Überraschungssystem war nicht viel besser als gar keins.

»Wieso machen wir eigentlich die Dreckarbeit?« erkundigte ich mich. »Zählt ihr inzwischen die Sterne oder was tut ihr sonst?«

»Wir besorgen einen Lastwagen. Verward ist Spezialist für so was. Kannst du vielleicht innerhalb einer knappen Minuten einen abgeschlossenen Truck zum Fahren bringen?«

»Nein«, gab ich zu. »Das kann ich nicht.«

»Siehst du!« triumphierte Lane stolz, als ob er von seinen eigenen Fähigkeiten spräche. »Wir besorgen den Wagen. Inzwischen bringt ihr die Kisten mit dem Zeug vor zum Tor.«

»Wo liegen die Kisten denn?«

»In einem abgetrennten Raum in der Halle. Ob der Nachtwächter auch dazu einen Schlüssel hat, wissen wir nicht. Im Notfall müßt ihr die Tür aufbrechen. Bei dem Lärm drüben im Trockendock fällt das gar nicht auf.«

»Wie sind die Kisten gekennzeichnet?«

»Sie kommen aus Südafrika. Das steht auf den Kisten. Andere aus Südafrika gibt es nicht im Lager. Ihr könnt sie also gar nicht verfehlen.«

»Wie lange braucht ihr für den Wagen?«

»Höchstens zehn Minuten. Bis dahin habt ihr noch nicht einmal die Kisten zum Tor getragen. Und außerdem brauchst du nicht zu denken, daß wir es leichter hätten.«

Wir warteten, bis Lane meinte, daß es nun an der Zeit wäre, daß wir uns trennten.

In höchstens einer Viertelstunde wären sie mit dem Truck wieder da.

Sie verschwanden in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

Unsere Augen hatten sich inzwischen so an die Finsternis gewöhnt, daß wir ihre Umrisse noch nach einigen Schritten wahrnehmen konnten.

Mit leicht vorgestreckten Händen tasteten wir uns vorwärts, weiter auf die Pier hinaus und auf die Lagerhalle zu, die etwa zwanzig Yard vor uns lag.

Rechts konnte man gegen das schimmernde Wasser des Flusses hin den kleinen Anbau des Schuppens, erkennen'

Links von der Lagerhalle mußte früher einmal ein Umschlagplatz für die Pennsylvania-Kohle gewesen sein.

Eine alte, verrostete und vermutlich nicht mehr brauchbare Kohlenschütte ragte mit ihrem mächtigen Gerüst noch immer in den Himmel.

Wir gingen geduckt und auf leisen Sohlen nach links, zum Turmgerüst der Kohlenschütte.

Der Fahrstuhl, mit dem früher ein vollbeladener Güterwagen emporgefahren worden war, damit er in luftiger Höhe auf die schräg geneigte Schütte ausgekippt werden konnte, von wo die Kohlen direkt in den Bauch des Schiffes rutschten, dieser Riesenfahrstuhl hing einen Yard über der Pier.

Wir kletterten hinauf und legten uns flach auf den Boden.

Wir zogen unsere Taschenlampen und die Dienstpistolen und warteten.

Wir wußten sogar ziemlich genau, worauf wir warteten…

***

»Wo ist er?« fragte Norman Pitterley, noch bevor er die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Der Distriktstaatsanwalt saß hinter seinem breiten, altmodischen Schreibtisch und sah Norman verständnislos an.

»Kommen Sie erst einmal rein, Pitterley. Was ist denn los? Sie sehen ja aus, als ob Sie den Fang Ihres Lebens gemacht hätten!«

»Ich hoffe, daß ich diesen Fang bei Ihnen machen kann«, erwiderte Norman atemlos. »Ich glaube nicht, daß ich je so schnell durch die Stadt gefahren bin wie eben. Zum Glück herrscht nicht mehr viel Betrieb in den Straßen. Wo steckt er denn?«

»Zum Teufel, Pitterley, von wem reden Sie denn?«

»Von Eavens! Stuck Eavens! Sie sagten doch, daß er bei Ihnen war und Arondack reinreiten wollte!«

»Sicher war er hier. Das habe ich Ihnen doch am Telefon lang und breit auseinandergesetzt. Aber er übernachtet doch nicht in meinem Büro! Er ist mit seinem Freund Andrew gegangen. Ungefähr eine halbe Stunde, bevor ich Sie anrief.«

Norman ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken.

»Es konnte ja nicht so weitergehen«, murmelte er.

»Weitergehen? Was?«

»Unsere Glückssträhne.«

Der Staatsanwalt runzelte unwillig die Stirn.

»Meinen Sie nicht, Pitterley, daß Sie sich mal ein bißchen deutlicher ausdrücken könnten? Oder halten Sie mich für einen Hellseher? Dann müßte ich Sie enttäuschen. Die Staatsanwaltschaft ist bei ihren Kenntnissen darauf angewiesen, daß die Kriminalbeamten mit ihr verständlich reden. Zum Beispiel Sie!«

Norman lächelte müde.

»Natürlich, Sir. Entschuldigen Sie. Ich bin ziemlich abgespannt. Es war ein heißer Tag heute - was die Arbeit anging, meine ich. Zuerst hatten wir Albert Stein vor uns. Ehrlich gesagt, ich war nahe daran, das Verhör abzubrechen. Dieser Stein kam mir immer mehr vor wie ein Fels, den nichts erschüttern kann. Und dann, ich kann mich kaum erinnern, wie es eigentlich kam, dann gelang es uns jedenfalls, den Punkt zu finden, an dem er ansprechbar war. Vielleicht war es purer Zufall. Meine Güte, wenn man stundenlang mit allen psychologischen Finessen versucht, an das Innere eines Menschen heranzukommen, dann spricht einiges dafür, daß es einem durch bloßen Zufall irgendwann gelingen muß.«

»Ich verstehe«, nickte der Staatsan- -walt. »Nehmen Sie auch eine Tasse Kaffee?« Er zeigte einladend auf die summende Kaffeemaschine, die auf einem kleinen Tisch neben seinem Sessel stand.

»O ja, gern«, sagte Norman schnell. »Es ist genau das, was ich brauchen kann.«

»Ich schenke Ihnen ein. Erzählen Sie inzwischen weiter.«

»Also heute abend fing Stein endlich an zu reden.«

»Was?« rief der Staatsanwalt überrascht. »Sagen Sie nur, dieser Killer hat ein volles Geständnis abgelegt?«

»Mehr als das, Sir. Durch ihn wissen wir jetzt bezüglich der Morde so ziemlich alles, was wir wissen müssen.«

»Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Pitterley. - Da ist Ihr Kaffee.«

»Danke, Sir.«

Einen Augenblick blieb es still, als die beiden Männer mit ernsten, fast andächtigen Mienen das heiße aromatische Getränk schlürften.

Dann setzte Norman seinen Bericht fort:

»Drei Morde wurden begangen, weil die Erben der Opfer es wollten. Fall eins ist Gloria Coster. Sie wollte ihren Mann los sein und sein Vermögen behalten. Sie ließ ihren Mann umbringen und war auf dem besten Wege, auch noch eine dicke Lebensversicherung einzustreichen.«

»Aber wie findet denn eine Frau wie die Coster gleich einen Killer?«

»Über den zweiten, Sir. Stan Collins, Neffe einer gewissen Anna Hoare, hatte ebenfalls Gelüste auf das Vermögen seiner Tante.«

»Was? Die Coster und dieser Collins kannten sich?«

»Ja. Aber es kommt noch ein dritter Gauner dazu: Theodore Deford, genauso ein nichtsnutziger Bengel wie Collins. Faul, ohne Beruf, aber mit erheblichen Ansprüchen an das Leben. Und der muß der Initiator für praktisch alle drei Morde gewesen sein. Er kam auf die Idee, die unbequemen Leute in ihrer Verwandtschaft ermorden zu lassen. Er wußte auch, wer es tun würde.«

»Das ist ja unglaublich«, rief der Staatsanwalt und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Da war ja das richtige Kleeblatt zusammen!«

»So kann man es nennen, Sir.«

»Und das alles wissen Sie von Stein?«

»Von ihm erfuhr ich nur, daß Gloria Coster die Ermordung ihres Mannes bestellt hatte.«

»Bei Stein selbst?«

»Nein. Aber Stein erpreßte sie hinterher, und sie gab ihm gegenüber auch unverhohlen zu, daß sie die Ermordnung ihres Mannes bestellt hätte. Freilich sollte er sich nun nicht einbilden, daß er sie weiterhin erpressen könne. Wenn er sich noch ein zweites Mal bei ihr zeigen sollte, würde sie dafür sorgen, daß ein anderer Killer ihn aus der Welt schaffte. Nachdem Stein uns das gestanden hatte, holte ich Gloria Coster sofort aus dem Hotel, in dem sie seit dem Tode ihres Mannes lebte.«

»Das war sehr umsichtig von Ihnen, Pitterley. Die Frau sitzt also jetzt bei FBI! Natürlich leugnet sie alles?«

»Nein. Sie ist seelisch zusammengebrochen. Ihre Nerven scheinen die Belastung des Gewissens nicht ausgehalten zu haben. Sie brachte uns auf die Spur von Collins, der seine Tante hatte umbringen lassen.«

»Ich werde sofort eine Fahndung nach Collins…«

»Nicht nötig, Sir«, fiel Norman ein. »Den habe ich auch.«

»Was? Sie sind ja der reinste Hexenmeister, Pitterley! Wie haben Sie denn das fertiggebracht?«

»Das hat mich keine Mühe gekostet, Sir. Collins wurde vom Zufall sozusagen als freie Zugabe mitgeliefert.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Als ich die Coster holte, kam sie mir im Hotel in Begleitung eines jungen Mannes entgegen. Ich wollte kein Aufsehen in der Hotelhalle erregen und brachte sie unter einem Vorwand dazu, freiwillig mit zum Distriktgebäude zu fahren. Ihr Begleiter wollte mitkommen. Ich stimmte zu, weil ich dachte, es kann nichts schaden, wenn wir uns den Burschen auch mal ansehen. Vielleicht ist er ihr Geliebter und wußte von dem Plan, Coster umbringen zu lassen. Oder vielleicht hat er ihn gar ausgeheckt. Und als dann Gloria Coster zusammenbrach, gestand sie, daß der Jüngling Stan Collins sei und seine Tante Anna Hoare hatte umbringen lassen. Collins fiel aus allen Wolken, als wir ihm klarmachten, daß sein Spiel aus sei. Er wälzte die Schuld auf Theodore Deford weiter, aber bei dem hatte ich Pech. Als ich ihn verhaften wollte, schoß er auf mich. Ich mußte dem Schuß so schnell ausweichen, daß ich auf dem Fußboden lag, als er das zweite Mal auf mich feuerte. Ich konnte gar nichts anderes tun, als zu versuchen, der Schnellere zu sein. Nun - ich war es. Deford ist tot.«

»Tot?«

»Ja. Als er auf mich zum zweiten Male schoß, sah ich nur seinen Oberkörper von der Mitte der Brust an. Ich hätte auf den Kopf oder auf die Brust oder auf den Hals schießen müssen. Kopf und Hals hielt ich für die gefährlichsten Ziele. Ich wollte auf seine Schulter schießen. Dabei muß ich eine Hauptader getroffen haben. Er blutete sehr, sehr stark.«

»Sagten Sie nicht, daß von ihm die Idee mit den drei Morden ausgegangen sei?«

Norman nickte.

»Das hat Collins wenigstens behauptet. Und ich neige dazu, ihm zu glauben. Aber Deford starb nicht auf der Stelle. Ich konnte noch das Wesentlichste von ihm erfahren.«

»Bei wem er die Morde bestellt hat?«

»Ja.«

Der Staatsanwalt sprang auf.

»Aber das ist doch alles, was wir zu wissen brauchen! Los, Pitterley, packen Sie aus! Wie heißt der Kerl?«

»Stuck Eavens.«

Der Staatsanwalt riß den Mund auf, sagte aber nichts.

Ein paar Sekunden war er sprachlos vor Überraschung.

Dann beugte er sich hastig vor und kramte in den Papieren, die seinen Schreibtisch bedeckten.

Endlich hatte er das Richtige gefunden: den Durchschlag eines Protokolls.

»Da steht es!« rief er. »Kommen Sie, Pitterley! Ich komme selber mit! So viel Frechheit will ich selber noch einmal miterleben! Erst gibt der Kerl die Befehle an seine Killer, und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hat der doch auch den dritten Killer beauftragt, Arondack mit dem Messer zu töten! - und dann kommt der Kerl in mein Office und bietet sich selbst als Zeuge dafür an, daß nicht der Killer den Detektiv, sondern der böse Detektiv den armen Killer angefallen und grundlos ermordet hat! Na warte, mein verehrter Mr. Eavens. Mit dieser Entwicklung der Dinge konnte er ja nicht rechnen. Er konnte nicht wissen, daß Ihnen Deford im Sterben noch seinen Namen sagt, während er hier bei mir sitzt und einen ehrlichen Detektivsergeanten an den Galgen bringen will. Wenn er es gewußt hätte, hätte er seine Adresse wohl nicht so bereitwillig zu Protokoll gegeben. Kommen Sie, Pitterley. Diesen Vogel holen wir zusammen!«

»Also doch Glückssträhne«, grinste Norman zufrieden.

***

Wir hörten sie kommen, obgleich sie leise auftraten.

Aber manchmal knirschte ein Sternchen, oder ein metallenes Geräusch wurde laut, wenn einer von ihnen gegen die Kante eines Wagens der Hafenbahn, gegen ein Gleis oder gegen das Gerüst eines Kranes stieß.

Als sie nahe genug heran waren, sahen wir sie auch, wenn auch nur undeutlich, als schattenhafte Schemen.

Sie duckten sich und legten die letzten Meter nur sehr langsam zurück, denn jetzt wollten sie nicht das kleinste Geräusch mehr verursachen.

Wir warteten, bis sie kurz vor der Ecke der Lagerhalle waren.

Dann gab ich meinem Freund einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen.

Unsere Taschenlampen flammten im gleichen Augenblick auf.

Sie schnitten scharf abgegrenzte Lichtkegel durch die Finsternis.

Gill Verward und Bucky Lane standen einen Augenblick wie gelähmt dicht an der Wand der Lagerhalle.

Dann drehten sie sich herum, weil sie natürlich wissen wollten, woher der plötzliche Lichtschein kam.

Trotzdem war es dumm von ihnen, denn jetzt wurden sie erst richtig geblendet.

»Laßt die Maschinenpistolen fallen!« rief ich ihnen zu. Und ich rief es in einer Tonart, die auch dem Begriffsstutzigsten klargemacht hätte, daß meine Aufforderung ernst zu nehmen war.

Das hatte sich Georgeton sauber ausgerechnet.

Er bildete sich ein, er könnte uns von zwei drittklassigen Gorillas beiseite pusten lassen wie ein Stäubchen.

Ich sprang vom Fahrstuhl hinab, als Gill seine Tommy Gun hatte fallen lassen.

Nur Bucky Lane hielt seine noch in der Hand.

»Bei drei liegt sie auf dem Boden. Bucky«, sagte ich. »Oder du hast ein Loch im Arm.«

Er wartete nicht einmal die Eins ab.

Phil kam ebenfalls von der Fahrstuhlbühne herunter. Nebeneinander gingen wir die sechs Schritte, die wir brauchten, um auf drei Yard Abstand an die Gangster heranzukommen.

»Ihr hättet euch etwas Gescheiteres einfallen lassen sollen«, brummte Phil unterwegs. »Und vor allem dürft ihr es nicht so blöd anfangen.«

»Ich möchte wissen, wie ihr dahintergekommen seid!« knurrte Bucky Lane.

»Das kann ich dir gern erklären«, erwiderte ich bei den letzten beiden Schritten. »Um halb elf haben wir Georgeton verlassen. Aber wir waren lange genug bei ihm gewesen, um gehört zu haben, daß er seine Freundin in die Bar schickte. Dort wollte er sie anrufen. Daß er euch so einfach rausschickte, als wir es verlangten, machte uns mißtrauisch. Daß er danach geradezu eifrig auf unseren Vorschlag einging, machte uns noch mißtrauischer. Deshalb hielten wir seine Tür im Auge. Fünf Minuten nach uns kam er heraus und fuhr zwei Etagen tiefer, wo es eine kleine Nachtbar gibt. Durch den Türspalt konnten wir sehen, daß er sich mit euch traf. Well, uns hatte er gesagt, wir sollten euch um halb zwölf am Eingang zum Brooklyn-Tunnel treffen. Wenn er vorher noch heimlich mit euch reden mußte, konnte man sich an fünf Fingern abzählen, was dabei herauskommen würde.«

»Ich habe es gleich gesagt«, knurrte Gill Verward. »Wir hätten sie umbringen sollen, als sie im Dunkeln hinter uns hergestolpert sind!«

»Du hättest es ja versuchen können«, sagte Phil. »Wir hatten die entsicherten Waffen pausenlos in der Hand. Und jetzt Schluß mit der schönen Unterhaltung. Ihr geht jetzt ganz langsam an der Mauer entlang nach links! Hübsch langsam, sonst wird es ungemütlich!«

»Was habt ihr denn mit uns vor?« fragte Lane neugierig.

»Das wirst du bestimmt erfahren«, erwiderte ich. »Mach schon, setz dich in Bewegung.«

Mit halberhobenen Händen -traten sie in kleinen Schritten nach links und weiter nach links, bis Phil kommandierte:

»Genug! Stehenbleiben!«

Gehorsam erstarrten sie. Ich ging zu der Stelle, wo sie die Tommy Guns hatten fallen lassen. Genau in dem Augenblick, da ich mich bückte, hörte ich Phils Ruf:

»Aufpassen, Jerry!«

Ich fuhr in die Höhe. Gerade noch rechtzeitig genug, um die stämmige Figur von Bucky Lane im Licht der Taschenlampe unmittelbar vor mir auftauchen zu sehen.

Ganz so drittklassig waren die beiden vielleicht gar nicht.

»Okay, Bucky!« sagte ich und ließ meinen Revolver in die Manteltasche gleiten. »Ich habe die Waffe eingesteckt. Du brauchst keine Angst zu haben, daß ich schieße, solange du keine Feuerwaffe hast.«

»Bleib stehen, du Lump!« keuchte er wütend.

Ich ging langsam weiter rückwärts.

Von Phils Stelle her hörte ich das dumpf klatschende Geräusch von ausgetauschten Faustschlägen.

Ich hatte keine Angst, daß Phil gegen Gill Verward unterliegen könnte, und konnte mich deshalb völlig auf meinen Gegner konzentrieren.

Bucky hielt mein Rückwärtsgehen für ein Zeichen von Angst und kam bereitwillig hinter mir her.

Auf diese Weise tat er mir den Gefallen, mit bis vor die Lagerhalle zu kommen, wo es hell war, weil hier Licht von den Scheinwerfern auf den Nachbarpiers ungehindert einfallen konnte.

Als wir im Hellen waren, ließ ich die Taschenlampe fallen und blieb stehen.

Bucky kam herangewalzt.

Einen Yard vor mir riß er erst die Rechte hoch. Bucky griff mich an.

Er wirkte ein bißchen wie ein Bär, stark, aber tolpatschig.

Ich unterlief ihn so schnell, daß er es erst verstand, als er meine beiden kurzen Haken schon eingesteckt hatte. Er ging langsam zu Boden. Ich gab ihm Zeit, bis er wieder hochgekommen war. Dann zeigte ich ihm meinen Ausweis und sagte:

»Fang an! Fang an! Erzähle! Ich lausche begierig.«

Und er fing an. Er packte das aus, was endgültig den Ausschlag gab.

***

Es war eine Pension in der Downtown.

Als sie ankamen, brannte nirgends mehr Licht. Norman zog sein Feuerzeug und leuchtete die Umgebung der Haustür ab, bis er die Klingel gefunden hatte.

Er drückte sie nieder, dabei hielt er den Daumen so lange drauf, daß ein Schlafender wach werden mußte.

Dennoch rührte sich nichts.

»Klingeln Sie weiter«, befahl der Staatsanwalt. »Das nehme ich auf meine Kappe. Für diese Sache brauchen wir keinen Haft- und Untersuchungsbefehl. Wir müssen den Kerl erwischen.«

Norman Pitterley legte den Daumen erneut auf den Klingelknopf.

Länger als beim erstenmal.

Danach wartete er fünfzehn Sekunden und wiederholte das Manöver.

Endlich flammte Licht auf hinter der Haustür, die in Kopfhöhe ein kleines Milchglasfenster hatte.

Das Fensterchen ging auf.

Man sah den Kopf eines unrasierten Mannes, der etwa fünfzig Jahre alt sein mochte.

Es war der stiernackige Kopf und das Gesicht eines Mannes, den Norman auf den ersten Blick hin nicht zu den Freunden der Polizei rechnete.

»Lassen Sie uns herein«, sagte Norman halblaut. »Wir müssen mit Ihnen sprechen.«

»Ihr seid wohl übergeschnappt!« raunzte der Mann. »Verschwindet, oder ich komme mit dem Gewehr wieder.«

»Hoffentlich bringen Sie gleich den dazugehörigen Waffenschein mit«, entgegnete Norman gelassen. »Machen Sie schon die Tür auf! FBI!«

»Was für Zeug?« grunzte der Mann und fing an, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben.

»FBI«, wiederholte Norman. »Federal Bureau of Investigation. Bundespolizei. Soll ich es noch buchstabieren?«

»FBI? Was habe ich denn mit dem FBI zu tun? Ich bin ein friedfertiger Bürger und will meine Ruhe haben! Wofür, zum Teufel, bezahle ich meine Steuern?«

»Das können Sie alljährlich im Haushaltsplan nachlesen. Der liegt öffentlich aus und steht auszugsweise in den Zeitungen. Machen Sie die Tür auf.«

»Sachte, sachte, sachte! Ich mach ja schon auf. Aber der Teufel soll mich holen, wenn ich mir das gefallen lasse! Ich werde protestieren!«

»Protestieren Sie«, sagte Norman. »Das'ist Ihr gutes Recht.«

Die Tür ging auf.

Norman ließ dem Staatsanwalt den Vortritt, folgte ihm aber sofort und drückte die Tür hinter sich zu.

Er packte den Mann, der eine graue Hose mit Hosenträgern und ein schmuddeliges Unterhemd trug, und sprach halblaut auf ihn ein.

»Bei Ihnen wohnt ein gewisser Stuck Eavens! Zeigen Sie uns leise sein Zimmer. Das ist alles, was wir wollen. Aber machen Sie ja keinen Radau!«

»Eavens? Ich weiß aber nicht, ob er da ist.«

»Das werden wir ja sehen.«

»Er hat gleich das erste Zimmer da.«

Der Mann zeigte in den kurzen Flur hinein.

Am Ende des Flures gab es eine sehr breite Tür aus zwei Flügeln, rechts davon eine kleinere Tür und links ebenfalls eine.

Der Mann zeigte auf die Tür der rechten Seite.

»Schöne Bescherung«, brummte Norman. »Dann wird er uns wohl schon gehört haben. Haben Sie eine Waffe da?«

Der Staatsanwalt schüttelte den Kopf.

»Bleiben Sie in Deckung«, raunte Norman und huschte auf die Tür zu.

Er legte sein Ohr gegen den winzigen Spalt zwischen Tür und Rahmen und lauschte fast zwei Minuten lang.

Dann fragte er den Bulligen:

»Wo ist der Lichtschalter in dem Zimmer?«

Der Mann zeigte stumm auf die Seite links von der Tür. Norman nickte.

Er zog seine Dienstwaffe aus der Schulterhalfter und entsicherte sie.

Und dann ging alles schlagartig.

Die Tür flog auf, Norman sprang über die Schwelle, das Licht flammte eine Sekunde später auf, und noch zuvor gellte Normans Stimme schon durch den Raum.

»Hände hoch, Eavens! FBI!«

Ein paar Sekunden blieb es unheimlich still. Dann hörte der Staatsanwalt draußen im Flur:

»Sie könen hereinkommen, Sir. Er ist ausgeflogen.«

Das Zimmer war leer.

Außer einem alten unsauberen Bett, einem Tisch, einem Schrank, zwei Stühlen und einem winzigen Waschbecken gab es nichts zu sehen.

Norman untersuchte rasch den Schrank.

»Leer!« staunte der Staatsanwalt. »Der Kerl ist uns entwischt!«

»Der Schrank war schon immer leer«, behauptete der Pensionsinhaber, der neugierig hinter dem Staatsanwalt das Zimmer betreten hatte. »Eavens hat auch noch nicht hier geschlafen, obwohl er schon seit mindestens dreißig Wochen die Miete bezahlt. Er hält sich immer nur ein paar Stunden in dem Zimmer auf.«

Norman zuckte die Achseln.

»Ich ahne etwas. Aber darüber können wir im Wagen sprechen. Wir müssen schnell noch einen weiteren Besuch machen. Ich verspreche mir zwar selber nicht viel davon, aber es wäre immerhin eine Möglichkeit, die wir nicht außer acht lassen dürfen.«

Der Staatsanwalt konnte ihm kaum folgen, so schnell lief Norman wieder hinaus zum Wagen. Erst als sie schon fuhren, fragte der Staatsanwalt:

»Wo wollen Sie denn jetzt hin?«

»Zu diesem Andrew, der mit Eavens zusammen bei Ihnen aufgekreuzt ist. Sie sagten selbst, die beiden hätten Ihr Office züsammen verlassen. Vielleicht sind sie noch zusammen. Vielleicht bei Andrew. Wir müssen es jedenfalls versuchen.«

»Kein schlechter Gedanke«, lobte der Staatsanwalt. »Kennen Sie denn die Adresse von Andrew?«

»Es ist doch das Haus, in dem Arondack von dem Killer Lindner angefallen wurde. Das kenne ich.«

Zwanzig Minuten später hielten sie vor dem Haus.

Im Erdgeschoß brannte Licht in einem Zimmer, aber man konnte trotzdem nicht hineinblicken, weil das Fenster von nicht durchsichtigen Vorhängen bedeckt war.

Wieder klingelte Norman, aber diesmal dauerte es nicht lange, bis ihnen geöffnet wurde.

Ray Andrew stand vor ihnen.

Daß er erschrak, als er im Lichtschein der nächsten Straßenlaterne den Staatsanwalt erkannte, bemerkte Norman genau.

»FBI, Mr. Andrew«, sagte Norman. »Wir müssen Sie leider eine Minute aufhalten. Können wir hereinkommen?«

»Bitte - eh - ja - selbstverständlich«, stotterte der Mann aufgeregt.

Er führte sie in ein kleines, aber blitzsauberes Wohnzimmer, das einen wohltuenden Gegensatz zu dem Raum bildete, den sie eben in einer sogenannten Pension besichtigt hatten.

Andrew bot Sitzplätze an.

Aber Norman ging scheinbar planlos durchs Zimmer.

»Wo steckt Ihr Freund, Mr. Andrew?« fragte Norman, während er interessiert Andrews altes Hochzeitsbild betrachtete.

»Welcher Freund?« fragte Andrew unsicher zurück.

»Stuck Eavens! Sie waren doch heute abend mit ihm zusammen beim Staatsanwalt! Und Sie sind doch mit Eavens zusammen gegangen!«

»Das stimmt. Aber auf der Straße haben wir uns gleich getrennt. Ich mußte schnell nach Haus. Es war ja schon ziemlich spät.«

»Jetzt ist es noch viel später, und Sie sind trotzdem noch angezogen und wach.«

»Ich kann nicht schlafen.«

Norman drehte sich auf dem Absatz um. Die Fotografien an der Wand schienen ihn nicht mehr zu interessieren. Er sah Andrew scharf an.

»Warum können Sie nicht schlafen, Mr. Andrew? Sie haben doch nicht etwa ein schlechtes Gewissen?«

Das Gesicht des Gefragten nahm einen Ausdruck von trotziger Verschlossenheit an.

»Warum sollte ich denn ein schlechtes Gewissen haben?« knurrte er.

Norman schien die Frage überhört zu haben. Er gab jedenfalls keine Antwort darauf.

»Wo wohnt eigentlich Ihr Freund, Mr. Andrew?« forschte er mit freundlichem Lächeln.

»Eavens? Wo der wohnt!«

»Ja: Wo Stuck Eavens wohnt! Das hätte ich gern von Ihnen gehört.«

Andrew senkte den Kopf.

»Ich weiß es nicht, wo er wohnt«, murmelte er dumpf.

»Ach? Sie wissen nicht, wo Ihr Freund wohnt? Finden Sie das nicht ein bißchen merkwürdig, Mr. Andrew? Man weiß doch, wo seine Freunde wohnen!«

Andrew wurde unruhig.

»Was wollen Sie?« brummte er. »Es gibt kein Gesetz, das einem vorschreibt, die Wohnung seiner Freunde zu wissen.«

Norman überhörte wieder einmal Andrews Bemerkung. Er hatte sich wieder der Wand mit den Fotografien zugewandt. Sein ausgestreckter Zeigefinger tippte auf das Bild eines jungen Mädchens.

»Ihre Tochter, Mr. Andrew?« fragte er knapp.

»Ja.«

»Wo ist sie?«

»Sie studiert in Albany.«

Norman nickte ein paarmal vor sich hin. Dann sagte er plötzlich:

»Meine Kollegen vom FBI in Albany werden Ihre Tochter morgen früh abholen, Mr. Andrew. Sie wird in den nächsten Tagen ständig vom FBI beschützt werden, bis es nicht mehr nötig ist. Ich werde das veranlassen. Kommen Sie morgen früh zum FBI. Also heute früh, es ist ja schon nach Mitternacht. Ich nehme an, daß Sie dann am Telefon mit Ihrer Tochter werden sprechen können. Bis dahin sollten Sie sich überlegen, ob Sie heute früh -nach Ihrem Besuch bei uns - nicht dem Staatsanwalt noch etwas zu erzählen haben. Nein, Sie brauchen sich dazu jetzt nicht zu äußern. Schlafen Sie darüber. Ich kann Sie gut verstehen. Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Andrew. Gute Nacht!«

Kopfschüttelnd folgte ihm der Staatsanwalt. Aber bevor er noch eine Frage stellen konnte, sagte Norman, als sie in den Wagen stiegen:

»Andrew wird erpreßt, Sir. Ich wette alles darauf, was Sie wollen. Er ist genau der Typ dafür, den man erpressen kann, wenn man seinen Kindern oder seiner Frau oder seinen Eltern etwas androht. Die Geschichte, daß Eavens ein Freund von ihm ist, ist pure Erfindung. Selbstverständlich auch, daß Eavens an dem Abend im Haus gewesen sein will, als Arondack umgebracht werden sollte.«

»Meinen Sie wirklich?«

»Bestimmt. Solche Fälle gehören zu den Dingen, mit denen sich das FBI am häufigsten herumzuschlagen hat. Mit der Zeit kriegt man einen Blick dafür.«

»Aber wie kamen Sie denn gleich auf die Tochter?«

»Weil sie das einzige Kind ist. Es hing kein anderes Foto an der Wand, und Andrew hätte bestimmt auch die Fotos seiner anderen Kinder aufgehängt, wenn er eben welche gehabt hätte. Es blieb eigentlich nur die Wahl zwischen der Tochter und seiner Frau. Ich habe aufs Geratewohl auf das Mädchen getippt und Glück gehabt. Morgen früh, also heute früh, werden Sie es sehen. Wie spät ist es denn eigentlich?«

»Kurz nach eins.«

»Ich bin zum Umfallen müde.«

»Das glaube ich Ihnen gern, Pitterley. Was wollen Sie jetzt tun?«

»Ich muß noch einmal zurück ins Distriktgebäude. Aber danach fahre ich nach Hause und gehe ins Bett. Ich gehöre nicht zu den Glücklichen, die sich heute früh ausschlafen können.«

»Und was machen wir mit Eavens?«

»Fehlanzeige auf der ganzen Linie. Ich werde nachher ein paar Experten in das Zimmer schicken. Vielleicht können sie wenigstens seine Fingerspuren sichern. Wenn er nicht so schlau war und alles sorgfältig abgewischt hat.«

»Ich denke, wir sollten eine Fahndung mit seiner Beschreibung loslassen.«

Norman schüttelte den Kopf.

»Das wäre überflüssige Mühe, Sir. Wissen Sie, wozu Eavens das Zimmer in der Pension lediglich brauchte?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Um Maske zu machen. Um sich den Bart anzukleben, eine Brille aufzusetzen, die Kleidung zu wechseln und warscheinlich auch, um eine Perücke aufzusetzen. Stein sagte etwas über das Haar von Eavens. Es soll so ausgefallen braun sein.«

»Das stimmt!« rief der Staatsanwalt lebhaft. »Ich weiß, daß es mir auch gleich auf fiel.«

»Dann wird es künstliches Haar in einer Perücke sein. Die Fahndung nach Eavens können wir uns sparen, solange wir nicht wissen, wie er wirklich aussieht.«

»Das ist ja ein schöner Reinfall!« seufzte der Staatsanwalt. »Wenn ich daran denke, daß der Kerl in meinem Office saß!«

»Irgendwann wird er wieder einmal in Ihrem Office sitzen, Sir«, sagte Norman überzeugt. »Da mag er noch so gerissen sein. Am Ende kriegen wir sie alle.«

***

»Also, Bucky«, mahnte ich. »Ich lausche. Du wolltest auspacken! Beeil dich damit, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«

»Ich muß erst mal verschnaufen«, keuchte er-. »Ich bin völlig fertig.«

Ich gab ihm drei Minuten. Sie waren noch nicht vergangen, als mich ein schleichendes Geräusch ablenkte. Phil kam um die Ecke und zerrte Gill Verward am Rockkragen hinter sich her. Er lehnte den bewußtlosen Gangster mit dem Rücken gegen die Wand der Lagerhalle.

»Wie geht es unserem alten Freund Bucky?« fragte Phil.

»Er sagt, er will auspacken.«

»Das ist sehr vernünftig von ihm, daß er jetzt reden will.«

Bucky beeilte sich, hastig zu versichern:

»Ich sage alles!«

»Das hast du mir schon einmal erzählt«, brummte ich. »Hoffentlich fängt es bald an. Ich werde langsam ungeduldig.«

»Wir sollen das Gold selber holen!« stieß Bucky hervor. »Sobald wir - eh -sobald…«

Er traute sich nicht zu sagen, was hinter dem Sobald kommen sollte. Ich wußte es auch so.

»Sobald ihr unsere Leichen in den East River verfrachtet hättet. Okay, daraus wird ja nun nichts. Wo sollt ihr das Gold hinbringen?«

»Rauf nach Pier achtzehn. Da liegt die ›Monrovia‹.«

»Ein Frachter?«

»Kombiniertes Fracht- und Passagierschiff. Bis halb drei muß das Gold oben sein. Der Kahn läuft zwischen drei und halb vier aus.«

»Wie wollen sie denn das Gold durch den Zoll schleusen?«

»Georgeton hat für alles gesorgt! Er hat eine kleine Druckerei. Da machen sie Seefrachtbriefe nach und stellen falsche Pässe her und falsche Ladescheine. Die sind ganz groß, die Jungs, die da arbeiten.«

»Weißt du, wo die Druckerei liegt?«

»Ja. Im Norden. In der 168. Straße.«

»Ist die Bude nach außen hin als Druckerei gekenntzeichnet?«

»Sicher doch! Sonst würde es ja auffallen, wenn Druckmaschinen drinnen arbeiten! Nach außen ist sie eine richtige Druckerei, wo man Briefbogen oder Hochzeitskarten bestellen kann. Das machen die Jungs so nebenbei.«

»Weißt du den Namen der Druckerei?«

»Howard heißt sie. Druckerei Howard.«

»War das alles, was du zu erzählen weißt?« fragte ich.

»Nein, ich habe ja bloß mal Luft geholt! Dann ist da noch die Geschichte mit dem Mädchen!«

»Erzähl!«

»Also Georgeton betreibt auch einen Mädchenhandel. Er erpreßt die Mädchen. Sie sollen heute nacht an Bord der ›Monrovia‹ gehen! Georgeton hat vierundzwanzig neue Mädchen.«

»Und die Mädchen sollen heute nacht von der ›Monrovia‹ an Bord genommen werden?« rief ich hastig. »Um wieviel Uhr denn?«

»Na, wahrscheinlich kurz vor dem Auslaufen. Sobald sie an Bord sind, kriegen sie eine Spritze, daß sie schlafen. Wenn der Zoll an Bord kommt, werden ihm falsche Verträge gezeigt. Jedenfalls eben gefälschte Papiere, die aber so aussehen, als ob mit den Mädchen alles okay wäre.«

»Weiter!«

»Außerdem gehen vierhundert Schnellfeuergewehre mit dem Schiff ab.«

»Woher kommen sie?«

»Das weiß ich nicht genau. Ich weiß bloß, daß sie aus Heeresbeständen abkassiert werden. Das machen andere Leute, die auch für Georgeton arbeiten.«

»Interessant«, sagte ich. »Komme, wir setzen uns in Bewegung. Du kannst im Gehen weiterreden. Phil, kriegst du Verward mit?«

»Sicher«, nickte mein Freund. »Er spielt zwar noch den Bewußtlosen, aber sobald er feststellt, daß es unbequemer ist, von mir gezogen zu werden, wird er sicherlich hellwach werden und allein gehen können.«

Die bloße Ankündigung genügte. Verward kam mühsam in die Höhe. Er sah noch ein bißchen besser aus als Phil. Zu viert tappten wir langsam durch die Finsternis zurück zum Ufer. Unterwegs redete Bucky Lane munter weiter.

»Ich weiß noch etwas«, köderte er.

»Dann erzähl es!«

»Ich glaube, Georgeton hat mit euch schon mal mächtigen Ärger gehabt«, mutmaßte Lane. »Er war mächtig wütend, als er in die Bar kam. Er kennt euch, hat er gesagt. Und wenn es jemanden gäbe, dem er eine rasche Himmelfahrt wünschte, so wärt ihr beide das!«

Jetzt verstand ich, warum Georgeton uns in eine Falle locken wollte, ohne daß er Angst hatte, der von uns immer wieder erwähnte dicke Brief an den FBI, der bei einem Rechtsanwalt nur auf seine Absendung lauerte, könnte ihm ernstlich gefährlich werden. Wenn er uns wirklich kannte, wußte er natürlich auch, daß wir G-men vom FBI waren.

Ich brauchte nicht lange darüber nachzudenken, aber je länger ich es überhaupt tat, um so klarer wurde mir, daß dies die einzige Erklärung für Georgetons Verhalten war: er hatte von Anfang an gewußt, daß wir die G-men Cotton und Decker waren.

Daß das FBI durch einen Brief von seinen dunklen Geschäften unterrichtet würde, brauchte er also gar nicht zu befürchten, weil er ja durch unsere Gegenwart nun wußte, daß das FBI ohnehin schon unterrichtet war.

Deshalb war er auch oft erschrocken gewesen, wenn wir wieder einmal hatten durchblicken lassen, wieviel wir von seinen Machenschaften bereits wußten.

»… türmen«, hörte ich gerade noch, als ich meinen Gedankengang beendet hatte.

»Was für Türme?« fragte ich.

»Ich glaube, Georgeton will türmen«, wiederholte Bucky Lane. »Abhauen! Die Tapeten wechseln! Raus aus den Staaten! Verstehen Sie?«

»Wie kommst du zu dieser Vermutung?«

»Als ihr bei Georgeton geklingelt habt, steckte er uns ins Schlafzimmer, weil er meinte, es wäre nicht nötig, daß wir von jedem gesehen würden. Und wissen Sie, was in seinem Schlafzimmer stand?«

»Nämlich?«

»Zwei große, gepackte Koffer, zwei Reisetaschen, ein Stahlkasten, der aussieht wie eine große Kasse, und alles, was einer eben bei einer langen Reise nötig hat. Das stand alles schon fix und fertig herum.«

»Angenommen, daß er wirklich fliehen wollte: Womit würde er es tun? Welches Verkehrsmittel bevorzugt er?«

»Er wird wohl mit der ›Monrovia‹ ausreisen.«

»Die läuft aber nicht vor drei Uhr früh aus? Um keinen Preis?«

»Um keinen Preis. Auch bei der Seefahrt ist alles geregelt.«

Wir hatten endlich die Uferstraße wieder erreicht, als gerade ein Streifenwagen der Stadtpolizei langsam an uns heranrollte. Ich winkte eifrig, und der Wagen hielt an. Bucky Lane wollte es offenbar immer noch nicht ganz einsehen, daß seine Gangsterlaufbahn seit ein paar Minuten endgültig beendet war.

Er machte einen vergeblichen Versuch, das in die Tat umzusetzen, was sein Boß seiner Meinung nach plante: nämlich zu fliehen. Ich erwischte ihn am Mantel.

»Stopp, Bucky!« rief ich. »Wir brauchen dich noch!«

Inzwischen hatte Phil den Streifenbeamten seinen Namen gesagt und die FBI-Zugehörigkeit erwähnt.

»Darf ich Ihren Ausweis sehen, Sir?« fragte der Streifenführer.

»Sicher«, nickte Phil. »Ich…«

Er sprach den Satz nicht zu Ende. Die Dienstausweise hatten wir doch abgegeben! Im Gesicht des Streifenführers zeichnete sich bereits der Zweifel ab. Mir kam eine Idee.

»Hören Sie, Sergeant«, sagte ich. »Wir haben die Ausweise aus einem ganz bestimmten Grund gestern abend im Distriktgebäude zurückgelassen. Trotzdem können Sie auf der Stelle nachprüfen, daß wir die Wahrheit sagen.«

»Wie soll ich denn das machen, wenn Sie die Ausweise nicht da haben?«

»Sie haben doch ein Sprechfunkgerät im Wagen. Lassen Sie sich mit der FBI-Zentrale verbinden und geben Sie einem von uns das Mikrophon. Das ist Phil Decker, und ich bin Jerry Cotton. Wer von uns auch spricht, er wird seinen Namen nicht nennen. Sie werden hören, daß unsere Zentrale uns sofort an der Stimme erkennt.«

Er zögerte noch. Phil drängte nach.

»Sergeant, es ist sehr wichtig, und obendrein ist es eilig!«

»Also gut«, meinte der Streifenführer und setzte sich zurück in den Wagen. Eine halbe Minute später reicht er mir das Mikrophon heraus.

»Hallo?« rief ich fragend.

»FBI, wer spricht denn dort?«

»Dreimal darfst du raten, George«, grinste ich zufrieden.

»Ach, du bist es Jerry! Noch nicht im Bett? Was kann ich für dich tun?«

»Danke, weiter nichts mehr. Wenigstens im Augenblick noch nicht. Das heißt, doch, da ist etwas. Rufe Mr. High an. Er möchte so freundlich sein und schnellstens ins Office kommen.«

»Jetzt? Mitten in der Nacht?«

»Jetzt, mitten in der Nacht«, bestätigte ich. »Wenn du dem Chef sagst, wir hätten unser Ziel erreicht, wirst du sehen, daß er eine Viertelstunde später schön in seinem Office sitzt.«

»Ich kann es ja mal riskieren. Aber ihr beide solltet euch langsam angewöhnen, euch an die gewöhnlichen Dienstzeiten zu halten.«

»Mach es den Gangstern klar, und wir werden uns mit dem größten Vergnügen nachts ins Bett legen. So löng, George.«

»So long, Jerry. Grüß Phil.«

»Danke.«

Ich gab das Mikrophon an den Sergeanten zurück.

»Das genügt mir, Sir«, sagte er eine Spur ehrerbietiger als vorher. »Was können wir für Sie tun?«

»Können Sie noch einen Wagen heranrufen?«

»Ich will es versuchen, Sir! - Hallo, Leitstelle! Hallo, Leitstelle! Hier ist Wagen 68. Wir stehen auf der South Highway am East River, etwa in der Höhe von Pier elf. Bei uns befinden sich die G-men Cotton und Decker, die dringend Unterstützung brauchen. Erbitten Zuweisung eines weiteren Wagens!«

»Wir schicken Ihnen Patrol 76. Er muß in der Nähe sein.«

»Danke. Ende.«

Ich nickte dem Sergeanten dankend zu. Ein paar Minuten später brachte mich der zweite Wagen hinab zur Morris Street, wo ich in meinen Jaguar umstieg. Phil war in der Zwischenzeit mit unseren beiden Gefangenen schon vom ersten Wagen zum Distriktgebäude gebracht worden, wo ich nur kurze Zeit nach ihm eintraf.

In meinem Office klebte Phil am Telefon. Als er sein Gespräch beendet hatte, nickte er mir zu.

»Es könnte stimmen, Jerry. Seit Mr. High Großalarm in Sachen Georgeton gegeben hat, war der State Police doch die Aufgabe zugefallen, Militärfahrzeuge auf den Straßen zwischen Laxie und New York aufzuschreiben. Soeben hat mir die State Police bestätigt, daß ein Militärtruck aus Laxie den Hudson-Tunnel in Richtung Manhattan passiert hat.«

»Und Laxie war die Garnison, wo in diesem Jahr schon zweimal Waffen gestohlen wurden«, stimmte ich zu. »Dann wird es der Truck sein, der die Schnellfeuergewehre bringt. Wenn das stimmt, wird das andere wohl auch stimmen. Was ist mit diesem zweifelhaften Etablissement, von dem die Mädchen an Bord des Schiffes gebracht worden sein sollen?«

»Die Beobachtung dieses Hauses hatte die Kriminalabteilung der Stadtpolizei übernommen. Ich habe dort schon angerufen, aber sie müssen sich erst mit dem Beobachtungsposten in Verbindung setzen. Sie rufen uns gleich an.«

Ich ließ mich in einem Stuhl fallen. Es war dreiundzwanzig Minuten nach zwei. Im Grunde blieben uns nur noch ein paar Minuten. Aber wir mußten auf Nummer Sicher gehen, falls es bei uns doch nicht schnell genug klappen sollte. Ich zog das Telefon auf meinem Schreibtisch heran und rief die Küstenwache und die Hafenpolizei an.

»Vom East River her will gegen drei Uhr die ›Monrovia‹ auslaufen«, erzählte ich beiden Dienststellen. »Das Schiff ist auf jeden Fall daran zu hindern, daß es die amerikanischen Hoheitsgewässer verläßt.«

»Du wirst dich wundem«, schmunzelte Phil, als ich das erledigt hatte, »aber ich habe wirklich schon einen Kurier hinunter zum Gericht geschickt, um die erwähnten Befehle zu holen. Richter Gallas hat heute Nachtdienst. Ich glaube, der wird sie uns ausstellen.«

»Du bist ein wahres Musterexemplar!« lobte ich.

Und da ging auf einmal die Tür auf, und Mr. High trat über die Schwelle. Obgleich er in kürzester Zeit mit Waschen und Anziehen fertig geworden war, sah er frisch und gepflegt aus wie immer.

»Habt ihr genug Material gegen Georgeton?« lautete seine knappe Frage.

»Mehr als genug, Chef. Außerdem aber müssen wir uns beeilen.«

Ich erklärte ihm rasch, worum es ging. Mit leicht geneigtem Kopfe hörte Mr. High aufmerksam zu. Dann ging er wortlos zum Telefon, wählte die Einsatzbereitschaft und sagte nur den einen Satz:

»Alarm und Einsatz für alle Bereitschaften!«

***

Den Militärlastwagen mit den gestohlenen Gewehren schnappten wir uns, als sie schon dabei waren, auszuladen. Es waren zwei Mann, und sie trugen die Uniform der Armee. Aber wir konnten feststellen, daß die Uniformen ebenso gestohlen waren wie der Lastwagen und die Waffen.

Wir hatten im Blitztempo alle Zufahrtsstraßen zu der entsprechenden Pier abgeriegelt.

Als sechsundzwanzig G-men an Bord gingen, konnten sie auf der Flußseite auch schon die beiden Patrouillenboote der Hafenpolizei und ein wenig weiter draußen ein Boot aus der Flottille des Küstenschutzes erkennen.

Auch dieser Weg war abgeriegelt.

Die Mannschaft staunte nicht schlecht, als sie verhaftet wurde. Der Kapitän und ein Offizier - wenn ich mich recht erinnere, war es der Zweite Offizier - versuchten, Widerstand zu leisten. Offenbar hatten sie es noch nie vorher mit G-men zu tun gehabt.

Als die Verhaftungsaktion noch in vollem Gange war, rollten auf der Pier sechs schwere Personenwagen auf. Kaum standen sie, kamen unsere übrigen Kollegen aus ihren Verstecken und umstellten die Fahrzeugreihe.

Sechs Gangster und vierundzwanzig junge Mädchen blickten erschrocken. Bei den Gangstern vertiefte sich der Schreck, bei den Mädchen gab es die ersten Tränen. Wir ließen sie schnell in den mitgebrachten Transportwagen zum Distriktgebäude bringen.

Um vier fing es im Osten langsam an, hell zu werden. Ich konnte meine Nervosität kaum noch zähmen.

»Er kommt nicht mehr«, brummte Phil in verhaltener Wut. »Er muß Lunte gerochen haben.«

Ich suchte Mr. High, besprach mich mit ihm und holte Phil.

»Die Kollegen bleiben vorläufig hier, falls er doch noch eintrudeln sollte«, erklärte ich meinem Freund. »Wir beide sehen inzwischen nach, ob er zu Hause ist.«

»Das gefällt mir jedenfalls besser, als hier herumzustehen«, meinte Phil aufatmend.

Mit dem Jaguar brausten wir los. Um diese Zeit gab es vor dem Appartementhaus keinen Portier in Musical-Admirals-Uniform mehr. Die Schwingtür zur Halle war dennoch nicht verschlossen. Auch die Fahrstühle waren nicht abgeschaltet.

Wir fuhren hinauf. Leise gingen wir den Flur entlang. Als wir nur noch ein paar Schritte bis zu seiner Tür hatten, stieß mich Phil an. Gleich danach sah ich es auch: die Tür stand offen.

Wir nahmen die Revolver in die Hand und näherten uns der Tür von zwei Seiten.

Lange Zeit lauschten wir reglos.

Aus der Wohnung war nicht das leiseste Geräusch zu vernehmen.

Ich riskierte es schließlich und reckte den Kopf ein wenig vor.

Wir konnten nur in den kleinen Vorflur blicken. Die Tür zum Wohnzimmer war angelehnt. Ich stieß sie mit dem Fuß auf und sprang sogleich in die Deckung des Flurs zurück.

Aber noch immer blieb alles still wie zuvor. Die Stille war so tief, daß sie allmählich unheimlich wirkte. Mit einem Satz preschte ich ins Wohnzimmer hinein und - ich klappte meinen Mund wieder zu.

Hier gab es nichts mehr zu rufen. Hier gab es nicht einmal mehr etwas zu sagen.

Tim O. Georgeton lag neben seiner fahrbaren Hausbar. In seinem Rücken stak der Griff eines ganz gewöhnlichen, billigen, langen Brotmessers. Irgend jemand war dem Henker zuvorgekommen.

***

Als wir um halb fünf müde und zerschlagen unser Office betraten, blieben wir überrascht auf der Schwelle stehen. Hinter Phils Schreibtisch hockte ein Mann, hatte die angewinkelten Arme auf einen niedrigen Berg von Akten gelegt und den Kopf darauf gestützt und schlief.

»Guten Morgen!« bellte Phil wie ein Wachhund.

Der Mann am Schreibtisch fuhr auf.

Es war Norman Pitterley. Er sah uns verschlafen an. Dann lächelte er ein bißchen gezwungen.

»Entschuldigung«, bat er. »Ihr seid so lange weggeblieben, da bin ich eingeschlafen.«

»Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen«, wehrte Phil ab. »Aber was tust du überhaupt hier? Warum liegst du nicht im Bett? Du gehörst doch heute nacht nicht zum Bereitschaftsdienst?«

»Ihr doch auch nicht«, erwiderte Norman schlagfertig.

»Eins zu null für dich. Zigarette?«

»Ja, danke.«

Wir drei steckten uns die Zigaretten an.

Phil riß ein Fenster sehr weit auf, so daß die frische, kühle Luft des Morgens hereinwehte und unsere heißen, überarbeiteten Köpfe ein wenig kühlte.

»Ich war mit dem Staatsanwalt unterwegs, um Stuck Eavens zu suchen«, murmelte Norman nach einer Weile. »Als ich ins Distriktgebäude zurückkam, hörte ich gerade, daß ihr losgezogen wäret mit großem Orchester, um Georgeton zu kassieren. Ging alles glatt?«

»Wir haben einen gestohlenen Militärlastwagen und vierhundert gestohlene Schnellfeuergewehre sicherstellen können und dazu die beiden Burschen, die den Wagen fuhren«, murmelte Phil gleichmütig.

»Wir haben den Diebstahl von Goldbarren im Werte von hundertvierzigtausend Dollar verhindert«, fügte ich hinzu.

Und Phil sagte mürrisch: »Vierundzwanzig Mädchen konnten wir vom Schiff herunterholen. Sie sollten nach Südamerika gebracht werden.«

»Aber das ist ja ein großartiger Erfolg!« rief Norman begeistert.

»Wirklich großartig«, bestätigte ich bitter. »Und Georgeton wird fünf Minuten vor seiner Flucht mit einem gewöhnlichen Küchenmesser umgebracht. Von einem Täter, der trotz der seltsamen Waffe keineswegs im Affekt gehandelt haben kann, denn an dem Messer gab es keine Fingerabdrücke.«

»Georgeton umgebracht!« wiederholte Norman tonlos.

»Dann kriege ich nie heraus, ob meine Theorie richtig ist.«

»Was denn für eine Theorie?«

»Daß es diesen Stuck Eavens in Wahrheit gar nicht gibt. Daß Georgeton in Wirklichkeit Stuck Eavens war.«

»Das ist eine Möglichkeit«, räumte ich ein. »Erzähl mal, was du mit dem Staatsanwalt gemacht hast. Wir sind auch neugierig.«

Norman berichtete.

Er war mindestens in der Lage, ebenso viele Überraschungen für uns anzubieten, wie wir ihn vielleicht überrascht hatten. Aber als er noch nicht einmal die Hälfte der auf seiner Seite vorgefallenen Ereignisse erwähnte, klatschte ich mir plötzlich die Hand auf den rechten Oberschenkel, daß es wie ein Pistolenschuß knallte.

»Was ist denn mit dir los?« wollte Phil erschrocken wissen.

Auch Norman sah mich fragend an.

»Um wieviel Uhr erschienen Andrew und Eavens im Office des Distriktstaatsanwaltes? Um Wieviel Uhr war das, Norman?« fragte ich eindringlich.

»Gegen neun oder halb zehn. Andrew entschuldigte sich damit, daß er so lange hätte arbeiten müssen.«

»In diesem Falle können Stuck Eavens und Georgeton doch nicht identisch sein«, sagte ich. »Ein Mann kann ja nicht gleichzeitig im Office des Staatsanwaltes und in seiner Wohnung sitzen. Georgeton aber war zu der Zeit zu Hause. Das wissen wir genau, denn wir waren bei ihm.«

»Ach, du lieber Himmel, ja!« rief Norman. »Aber wer ist denn dann dieser Stuck Eavens? Ein Gespenst? Eine Erfindung von Killern? Oder was sonst?«

Ich stand auf und ging zu dem offenen Fenster. Die Spitzen der Wolkenkratzer waren in ein goldenes Licht getaucht. Irgendwo im Osten ging jetzt die Sonne auf. Ging sie vielleicht auch schon für einen unter?

Ich drehte mich um.

»Georgeton war gar nicht der Boß«, sagte ich überzeugt. »Auch er kann nur ein vorgeschobener Strohmann gewesen sein. Wenn er wirklich der Boß gewesen wäre, hätte er sich zurückziehen können. Aber gerade, weil er fünf Minuten vor seiner geplanten und auch schon vorbereiteten Flucht ermordet wird, kann er nicht der Boß gewesen sein. Sein Mörder - das ist der Boß! Und damit stehen wir wieder am Anfang. Solange der Kopf der Organisation frei herumläuft, ist die Organisation nicht tot. Er wird neue Kreaturen finden, die bereit sind, zu terrorisieren und zu morden. Wir haben eine Menge Leute hinter Gitter gebracht. Sie sind zusammen nicht so viel wert wie dieser einzelne allein.«

Norman stemmte sich in die Höhe. Er sah blaß aus, übernächtigt, abgespannt wie wir alle. Es gab keinen, der nicht rotgeränderte, schon leicht entzündete Augen gehabt hätte. Und trotzdem sagte Norman:

»Du hast recht, Jerry. Solange der Kerl frei herumläuft, solange war alles vergeblich, was wir taten. Ich werde mir Albert Stein noch einmal vornehmen. Er ist der einzige, von dem ich noch etwas erhoffe. Hier, das hat er für mich aufgeschrieben, während ich mit dem Staatsanwalt unterwegs war. Er gibt sich alle Mühe, seit er sich überhaupt dazu entschlossen hat, auszusagen.«

Er schob mir ein Blatt Papier hin. Eine große, dicke Hornbrille war darauf gezeichnet. Darunter stand in einer fast kindlichen Handschrift:

Stuck Eavens.

Braunes Haar, habe ich nur bei Pferden gesehen, so braun.

Schmalei Bart unter der dicken Nase. Kurzer Spitzbart am Kinn.

Dicke Hornbrille, dunkel, vielleicht schwarz.

Vorspringende Zähne.

Kleine, eng beieinanderstehende Augen.

Erinnert mich an jemand, aber ich komm und komm nicht drauf.

Geht mich vielleicht nichts an, aber ich möcht es doch gern wissen. Woher haben die beiden G-men gewußt, wo ich mich versteckt hielt? Mein Versteck hat niemand weiter gekannt als Stuck Eavens.

Wieso wußten es die beiden G-men, die mich kassiert haben?

Ich schloß die Augen. Ich atmete dreimal tief durch. Dann las ich alles noch einmal. Phil rief gespannt:

»Hast du etwas entdeckt, Jerry?«

Ich hatte richtig gelesen. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Ein einzelner Mensch hatte Steins Versteck gekannt? Aber uns hatte ein Mann dieses Versteck beschrieben.

Ein Kellner in einer Kneipe, die weiter hinten einen geheimen Zugang zu dem Nachtklub be'saß, wo Georgeton Mädchen anbot wie andere Leute frische Eier.

Der Kellner hatte eine Knollennase, vorstehende Zähne und eng beieinanderstehende Augen.

Ich ging zur Garderobe neben der Tür, setzte den Hut auf und sagte:

»Wo willst du denn hin?« rief Phil.

»Den Mann abholen, der Georgeton an der Flucht gehindert hat, indem er ihn umbrachte. Den Boß. Das Haupt der Organisation!«

Norman und Phil jagten mir nach. Ich drückte Phil wortlos das Blatt mit den Aufzeichnungen von Albert Stein in die Hand.

Als er die Notizen gelesen hatte, verstand er sofort. Er erklärte Norman den Zusammenhang.

Die Kneipe hatte eine Reklame, die über zwei Stockwerke reichte. Sie brannte noch, als wir hinkamen, obgleich es längst heller Morgen war. Die Kneipe hatte Nachtkonzession. Wir gingen hinein.

Der Kellner stand an der Theke und spülte ein paar Gläser. Er gähnte wie ein Mensch, der rechtschaffen müde ist. Als wir plötzlich neben ihm standen, erschrak er zutiefst. Er wollte unter seine weiße Kellnerjacke fassen.

Phil hielt ihm den linken Arm fest, Norman den rechten.

Ich zog ihm den kleinen Colt aus dem Hosenbund. Ein paar Minuten danach waren wir schon wieder unterwegs zum Distriktgebäude.

Der angebliche Kellner wollte wissen, wodurch wir ihm denn auf die Schliche gekommen wären.

»Ihr eigener Fehler«, erklärte ihm Phil. »Sie hätten niemals das Versteck von Albert Stein preisgeben dürfen. Er wußte, daß nur der Mann es kannte, der sich Stuck Eavens nannte.«

»Ich mußte ihn ans Messer liefern«, knirschte der Kellner haßerfüllt. »Er erkannte mich nicht, wenn er bei uns im Lokal saß. Er schikanierte mich, wo er es nur konnte. Ich habe ihm hundertmal gesagt, daß ich ›Joe‹ heiße, er hat trotzdem und absichtlich Sammy gesagt. Er schmiß mir das Geld vor die Füße, damit ich mich vor ihm bücken mußte.«

***

In einer großen Verhandlung erging das Urteil. Lebenslänglich. Auch Albert Stein erhielt lebenslänglich. Dann folgte der Rattenschwanz der anderen Urteile für die kleineren Kreaturen.

Wir kümmerten uns zu der Zeit nicht mehr um die Strafen.

Wir hatten längst andere Dinge im Kopf.

Da hat man als kleiner G-man alle Hände voll zu tun.
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